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Die Panther-Frau

Manchmal, wenn die Einsamkeit sie umfing, durchschritt sie das Tor der Wünsche. Dann betrat sie das weite Land und gesellte sich zu ihresgleichen. Sie spielten und kämpften, hetzten die Beute und schlugen sie. Sie leckten sich das frische, dampfende Blut vom Fell, sie lagen träge schnurrend in der Sonne und genossen die Wärme.

Sie konnte nicht ewig bleiben. Sie mußte immer wieder zurück in eine Welt, die nicht die ihre war. Dann träumte sie von diesem weiten Land, und sie wünschte sich, dort zu sein bei den anderen.

Doch als sie diesmal hinüberging, war es anders.

Da war plötzlich ein Wesen, das auf sie zutrat. Und es sprach zu ihr: »Ich will deine Freundin sein. Und ich bitte dich, mir zu helfen.«

»Wer bist du?« fragte sie erschrocken. »Und wie kommst du in diese Welt? Du bist keine von uns.«

»Ich bin, was sein wird. Ich werde. Bald schon, bald…«


In den Tiefen von Raum und Zeit war eine Entscheidung gefallen. Ein Wesen, dessen Kraft noch, nicht ausreichte, sich auf Dauer körperlich zu manifestieren, entwickelte einen Plan. Eine andere Entität, ein Nebenbuhler, ähnlich und doch völlig anders, mußte ausgeschaltet werden.

Der Tag der Entscheidung rückte näher.

Es hatte Rückschläge gegeben in der Entwicklung zum endgültigen Werden. Und die andere Entität hatte einen Vorsprung gewonnen. Das barg Gefahr…

Deshalb mußten Helfer gewonnen werden.

Der Zufall zeigte dem Wesen aus körperloser Kraft eine Welt mit Bewohnern, die ebenfalls nicht menschlich waren. Wenn sie ihrem Trieb folgten, konnten sie zu wertvollen Helfern werden.

Außerdem war da noch ein Wesen.

Ein Wesen, das zwischen den Welten lebte und weder zu der einen noch zu der anderen wirklich gehörte.

Es war kein Problem, sie zum Helfen zu zwingen. Sie alle - die eigentlichen Bewohner dieser Welt wie auch das Zwischengeschöpf - zu- manipulieren, kostete nur sehr wenig Energie. Die Kontrolle war perfekt.

***

Die ›Taverna di gladiatori‹ war eine kleine Pizzeria hinter dem Kolosseum, einem der gewaltigen Wahrzeichen Roms. Um diese Uhrzeit war sie allerdings nur mäßig besucht.

Zamorra störte das herzlich wenig. Um so eifriger konnte sich der Wirt um seine wenigen Gäste kümmern. Und der staunte nicht schlecht, als sein Gast gerade zum drittenmal nachbestellte. Dabei waren die beiden Pizzen, die er bereits verzehrt hatte, durchaus im Format altrömischer Streitwagenräder gewesen - zumindest annähernd.

Solche Gäste sah man natürlich gern. Und weil derartig viel Speise auch mit viel Trank hinuntergespült werden mußte, hatte der Wirt Salvatore gleich eine große Karaffe Wein auf den Tisch gestellt. Da brauchte er nicht alle paar Minuten zum Tisch zu laufen.

Daß Zamorra einen gewaltigen Kalorienbedarf entwickelt hatte, weil ersieh durch den Einsatz enormer magischer Energien total verausgabt hatte, konnte der Wirt nicht ahnen. Nach dem Kampf gegen menschenmordende Spinnenungeheuer, die hier in Rom ihr Unwesen getrieben hatten, war er erschöpft zusammengebrochen. Er hatte praktisch zweimal rund um die Uhr geschlafen, um danach mit einem wahren Bärenhunger zu erwachen.[1]

Ted Ewigk hatte nichts Eiligeres zu tun gehabt, als seine Freunde daraufhin in sein Stammlokal zu verfrachten. Die Pizzeria war klein, recht rustikal und dadurch urgemütlich. Und weil sie nach außen hin so unscheinbar wirkte, wurde sie nicht von Touristen überfüllt. Sie war eher ein Treff der Einheimischen und ein Geheimtip für Eingeweihte. Deshalb war auch die Preisgestaltung nicht auf Nepp ausgerichtet.

Die Fensterpartie hätte eigentlich einen Ausblick aufs Kolosseum bieten müssen. Aber sie war durch Aquarien ersetzt worden, in denen sich allerlei eßbare Wasserbewohner tummelten. Wer wollte, konnte sich aussuchen, welcher davon schmackhaft zubereitet auf seinem Teller landen sollte.

Ted hatte sich eine bedächtig um sich tastende Languste ausgewählt.

Nicole wehrte schaudernd ab.

»Die lieben Tierchen schauen einen so treuherzig an… Wie kann man bloß so roh und grausam sein, die einfach auffressen zu wollen?«

»Ach, das geht ganz einfach«, erwiderte der Geisterreporter. »Du mußt dir nur vorstellen, daß es zwei Möglichkeiten gibt: Wenn das Tier überlebt, verhungerst du.«

»Es gibt aber noch andere Möglichkeiten, sich zu ernähren!«

»Sicher. Dann trifft’s aber andere Tiere. Und wenn ich mich nur pflanzlich ernähre, esse ich den Tieren ihr Futter weg und verurteile sie damit zum Hungertod. Also schränke ich die Möglichkeiten auf eine überschaubare Szenerie ein und folge dann meinem Überlebenstrieb.«

»Barbar«, murmelte Nicole.

Mittlerweile waren sie - mit Ausnahme Zamorras - gesättigt.

Ted Ewigk sah auf die Uhr.

»Eigentlich müßte Carlotta allmählich auftauchen. Ich habe ihr gesagt, daß sie uns hier findet.«

»Vielleicht wird bei den öffentlichen Verkehrsmitteln mal wieder gestreikt«, überlegte Zamorra. »Mittlerweile läuft Italien England dabei den Rang ab…«

»Auch zu Fuß hätte sie schon hier sein können«, brummte Ted.

Der aus Deutschland stammende Reporter besaß nebenbei auch einen italienischen Paß. Er hatte sich in einer Villa am nördlichen Stadtrand von Rom angesiedelt und war nun schon seit etlichen Jahren mit der jungen schwarzhaarigen Römerin verbandelt. Aber sie wollte ihre Selbständigkeit nicht aufgeben und ging immer noch ihrer Arbeit nach. Sie hielt auch noch ihr Appartement in einem Wohnblock im Stadtzentrum. Allerdings war sie schon längst öfter in Teds Villa anzutreffen als in ihrer kleinen Wohnung.

»Es werden doch wohl nicht noch Spinnen übriggeblieben sein?« unkte Ted besorgt.

»Carlottas Wohnung lag nie in der Gefahrenzone des unsichtbaren Netzes«, warf Zamorra ein und rieb sich die Hände, weil gerade die dritte Pizza angeliefert wurde.

»Sag mal«, mischte Nicole sich ein. Gleichzeitig schenkte sie rundum Wein nach und mischte ihn ein wenig mit Wasser. Schließlich wollten sie genießen, nicht sich betrinken. »Vor einiger Zeit gab es ein Gerücht, daß bei euch ein Kind angesagt sei. Was wird nun eigentlich daraus?«

Ted lehnte sich zurück.

»Nichts«, sagte er bitter.

»Was ist passiert?«

Ted verzog das Gesicht. Er sah zur offenstehenden Tür, wo eine schwarze Katze überlegte, ob sie das Lokal einer Inspektion unterziehen sollte oder nicht. Das war normal; Rom war schon immer die Stadt der Katzen gewesen. Ums Kolosseum herum wimmelte es geradezu von ihnen. Wovon sie sich ernährten, war Ted ein Rätsel. So viele Ratten, Mäuse und Vögel konnte es in ganz Italien nicht geben…

»Carlotta wollte ein Kind von mir. Damals, als wir loszogen, um Sara Moon bei ihrem Kampf um die Herrschaft über die DYNASTIE DER EWIGEN zu unterstützen.«[2]

»Und weiter?« drängte Nicole. »Oder möchtest du darüber nicht reden?«

Der Reporter zuckte mit den Schultern.

»Warum nicht? Was soll’s noch? Wir haben uns inzwischen damit abgefunden. Carlotta verlor das Kind im zweiten Monat. Wir haben’s noch mal probiert - mit demselben fatalen Ergebnis. Die Ärzte sagen, daß sie keine Kinder austragen kann. Damit werden wir nun wohl leben müssen.«

»Das tut mir leid«, sagte Nicole.

»Es braucht dir nicht leid zu tun. Wie ich schon sagte, wir haben uns damit abgefunden. Ende der Kundgebung.«

Die Katze war hereingekommen und strolchte zwischen den Tischen einher. Einer der wenigen anderen Gäste legte ihr einen kleinen Happen auf den Boden. Sie näherte sich vorsichtig, schnappte nach dem Fleischbröckchen und zog sich damit sofort zurück, um es in relativer Sicherheit zwischen Stuhl-und Tischbeinen zu verzehren.

Zamorra lächelte.

»Ich habe von Katzen geträumt«, sagte er.

»Von Katzen zu träumen, bedeutet meistens Unheil«, erinnerte Nicole Duval.

»Das ist bei uns ja nichts Neues. Mit Unheil haben wir doch ständig zu tun.«

Er löste ein kleines Stück Schinken und etwas Käse, zerkleinerte es, um der Katze das Zerkauen zu vereinfachen, und legte es ihr zurecht.

»Die verklebt sich doch an dem Käse die Zähne!« brummte Ted.

»Sie kann sich ja auch nur am Schinken bedienen.«

Der Wirt sah herüber und schüttelte den Kopf. Dann vertiefte er sich wieder in seine Zeitung, deren Schlagzeilen routinemäßig die permanente Regierungskrise beschworen.

Tatsächlich kam die Katze heran.

Aber noch ehe sie den Happen erreichte, sah sie zu Zamorra auf…

Sie legte die Ohren flach!

Das Fell sträubte sich!

Der gesamte Körper spannte sich wie eine Stahlfeder!

»Paß auf!« stieß Nicole hervor.

Im gleichen Moment sprang die Katze Zamorra an!

***

Fauchend und kreischend krallte sie sich in Hemd und Haut fest!

Zamorra ließ das Besteck fallen, sank förmlich in sich zusammen.

Er wollte dem Katzenkörper auf seinen Oberschenkeln Halt geben, damit nicht das ganze Gewicht des Tieres an den Krallen und damit in seiner Haut hing.

Mit einer Hand bekam er sie im Nacken zu fassen, mit der anderen schlug er unter die Vorderpfoten. Dann schleuderte er das Tier schwungvoll in Richtung Tür…

Noch im Flug drehte die Katze sich, kam sauber auf allen vieren auf…

Und raste davon.

Alles starrte Zamorra an.

Der Wirt kam hinter seinem kleinen Tresen hervor.

»Sind Sie verletzt, signore? Kann ich Ihnen helfen?«

Zamorra setzte sich wieder. Er sah an sich herunter.

Das Hemd war zerfetzt. Ein wenig Blut sickerte hervor, wo die Krallen sich in Haut und Fleisch gebohrt hatten. Die Verletzungen schmerzten.

»Alles in Ordnung«, sagte er.

Unter dem zerfetzten Stoff schimmerte es silbern. Dort, vor Zamorras Brust, hing am silbernen Halskettchen Merlins Stern, das handtellergroße Zauberamulett.

»Ich rufe einen Arzt«, erbot sich der Wirt. »Nein, besser ein Taxi, das Sie zum Krankenhaus bringt, signore. Mit so etwas darf man nicht spaßen. Das Tier hatte sicher Tollwut. Oder sonst eine gefährliche Krankheit. Fast alle Katzen hier sind krank. Sie müssen sich sofort behandeln lassen und…«

»Zuerst einmal muß ich diese Pizza zu Ende essen«, unterbrach Zamorra den Wirt. »Scusi, signore, aber es schmeckt mir einfach zu gut. An den paar Kratzern werde ich schon nicht sterben.«

Ted und Nicole sahen ihn verständnislos an.

»Salvatore hat recht«, sagte Ted. »Du mußt sofort zum Arzt.«

»Die Katze war nicht tollwütig. Und auch nicht krank«, sagte Zamorra.

»Woher willst du das wissen?«

»Ich weiß, wie tollwütige Tiere aussehen. Und wie sie sich verhalten. Sie hätte vorher schon einen anderen Gast angefallen. Nein, Freunde, was glaubt ihr wohl, warum die Katze mir an die Brust gesprungen ist? Sie hätte mir viel einfacher die Beine zerkratzen können.«

»Du meinst - Schwarze Magie?«

Der Parapsychologe zuckte mit den Schultern.

»Schon möglich.«

Der Wirt war durch eine Tür im Nebenraum verschwunden und tauchte jetzt mit einem Verbandskasten wieder auf.

Zamorra hob abwehrend die Hände.

»Ich sterbe nicht daran! Die Kratzer verheilen doch schon! Lassen Sie mich bitte in Ruhe weiteressen!«

Der Wirt schüttelte den Kopf.

»Ich habe eben ein Taxi angerufen. Es bringt Sie zum Hospital. Natürlich auf meine Rechnung. Es ist unverzeihlich. Die Katze hätte nicht hereinkommen dürfen. Ich…«

Zamorra riß das Hemd endgültig auf; zwei Knöpfe flogen davon.

Der Wirt stutzte, als er das Amulett sah; für einen Mann war ein solches Schmuckstück doch recht ungewöhnlich.

Aber dann sah Salvatore die Kratzwunden.

Sie bluteten schon längst nicht mehr.

Und sie hatten bereits begonnen, sich zu schließen, zu verheilen…

***

»Veranstaltest du hier einen Striptease?« erklang eine Stimme hinter Zamorra. »Dann laß dich nicht irritieren. Mach ruhig weiter.«

Carlotta war eingetreten.

Zamorra drehte den Kopf.

In der Tür stand noch eine andere junge Frau. Sie war vollkommen schwarz gekleidet, trug das ebenfalls schwarze Haar straff zurückgekämmt. Ihr Gesicht war schmal.

Und ihre Augen…

Für einen Moment hatte Zamorra den Eindruck, daß mit diesen Augen etwas nicht stimmte, daß sie… nicht menschlich waren.

Doch dann war dieser Eindruck auch schon wieder vorbei.

»Zamorra macht erst weiter, wenn du Eintrittsgeld bezahlst«, grinste Nicole.

Der Wirt starrte verdutzt von einer Person zu anderen.

»Signorina…«

Natürlich kannte er Carlotta. Sie war ja oft zusammen mit Ted hier. Beide fanden es in der ›Taverna di gladiatori‹ einfach gemütlicher als in einem der teuren Nobelrestaurants.

»Ah, sie will nicht zahlen. Zamorra, zieh dich wieder an!« bestimmte Nicole.

Der Dämonenjäger verdrehte die Augen. Dann sah er den Wirt an.

»Bestellen Sie das Taxi wieder ab. Sie sehen doch, daß alles in Ordnung ist.«

Salvatore nickte verwirrt.

Die letzten Spuren der Kratzverletzungen schwanden. Nur am zerrissenen Hemd gab es noch ein paar Blutspuren. Das war auch schon alles.

Der Wirt schlurfte kopfschüttelnd davon.

»Setz dich, Carlotta«, bat Ted. Dann wandte er sich an Zamorra, »Wie ist das möglich?« fragte er. Seine Augen waren schmal geworden, »Hast du Magie eingesetzt, um die Verletzungen zu heilen?«

Der Parapsychologe schüttelte den Kopf. »Ich verstehe es selbst nicht so genau. Vielleicht ist es… das Wasser von der Quelle des Lebens. Die relative Unsterblichkeit, weißt du? Allerdings erlebe ich so etwas zum ersten Mal.«

»Was ist denn passiert?« wollte Carlotta wissen.

Ted grinste und deutete auf das noch am Boden liegende Pizzahäppchen.

»Eine Katze kam herein und verwechselte das da mit Zamorra. So was kommt schon mal vor. Fleisch ist Fleisch.«

»Spinner«, sagte Carlotta. »Tut mir leid, daß ich erst so spät komme. Ich bekam Überraschungsbesuch.«

Sie deutete auf die junge Frau in der engen schwarzen Hose und dem Spaghettiträger-Top.

Sie stand noch immer zögernd in der Tür.

»Warum kommt sie nicht an den Tisch?« wollte Zamorra wissen.

Carlotta winkte der Frau.

Sie kam langsam heran…

Und sah Zamorras Amulett!

Jäh wurde sie totenblaß!

Dann wirbelte sie herum, stürmte aus dem Lokal.

Carlotta folgte ihr.

»Warte«, rief sie. »Was ist los?«

Zamorra nagte an seiner Unterlippe.

Als die Frau flüchtete - es fiel ihm schwer, eine andere Bezeichnung zu finden hatte er sekundenlang den Eindruck gehabt, sie bewege sich wie -eine Katze…

***

Nach ein paar Minuten kam Carlotta wieder zurück - allein.

Sie sah etwas niedergeschlagen aus. »Dein Überraschungsbesuch scheint für Überraschungen gut zu sein«, sagte Ted, »Was hat denn dieser Auftritt zu bedeuten?«

»Das kann ich euch auch nicht sagen. Sie gab mir keine Antwort, wollte nur unbedingt nach Hause. Ich habe ihr meinen Schlüssel mitgegeben.«

»Zu dir nach Hause?« fragte Ted.

»Ja. Sie ist vor etwa anderthalb Stunden aufgetaucht, gerade als ich gehen wollte. Wir kennen uns von früher. Sie ist mal mit mir zusammen in der Schule gewesen. Dann verloren wir uns aus den Augen.«

»Hat deine Schulfreundin einen Namen?«

»Bagira.«

»Unter weiter?«

Carlotta stutzte.

»Oh… da fragst du mich was… Es ist zu lange her, und wir kannten uns ja nur flüchtig. Zwei Jahre waren wir in der gleichen Klasse - glaube ich.«

»Und da kommt sie ausgerechnet zu dir auf Überraschungsbesuch?«

»Bagira«, sagte Zamorra nachdenklich. »Heißt nicht der Panther in Kiplings Dschungelbuch so ähnlich? Ein seltsamer Name für ein Mädchén.«

»Sie braucht für ein paar Tage ein Dach über dem Kopf. Sie hat im Moment keine eigene Wohnung und muß sich erst noch was suchen. Viel Geld besitzt sie auch nicht. Ich habe ihr erlaubt, für eine Weile bei mir unterzukommen.«

»Und du?«

Sie zuckte mit den Schultern.

»Ich bin ja ohnehin die meiste Zeit bei dir, nicht? Sie wird mich also kaum stören. Von mir aus kann sie ein paar Wochen oder Monate da wohnen. Bis sie etwas eigenes gefunden hat, das sie auch bezahlen kann.«

»Dafür, daß ihr euch kaum kennt, ist das ein bemerkenswert großzügiges Angebot«, stellte Nicole fest.

»Was soll das Ganze? Wollt ihr sie schlechtmachen? Ihr kennt sie doch noch weniger als ich!«

»Tja«, sagte Zamorra. »Dem ist wohl so. Und obwohl sie keinen von uns jemals kennengelernt hat, läuft sie davon, kaum daß sie mich sieht? Und sie erzählt dir nicht, warum? Ist ein bißchen seltsam, nicht?«

Nicole schmunzelte.

»Das sollte dir eine Lehre sein, chéri. Du wirkst auf fremde Frauen äußerst abschreckend.«

»Und auf dich?«

»Hm«, machte sie. »Ich glaube, das kann ich erst entscheiden, wenn du deinen Striptease wieder aufgenommen und erfolgreich beendet hast.«

»Aber nicht hier«, entschied Ted. »Die ›Taverna di gladiatori‹ ist ein anständiges Lokal! Hier wird nicht gestrippt! - Wie wär’s, wenn wir langsam an Aufbruch denken? Zamorra, sieh zu, daß du mit deinem Pizzarest fertig wirst. Notfalls schenk den Rest den Katzen. Wenn wir noch lange hier bleiben, kommt Salvatore vielleicht doch noch auf die Idee, den Rettungsarzt zu alarmieren…«

Zamorra schob den Teller zurück. Den Rest schaffte er doch nicht mehr. Er fühlte sich jetzt schon wie Kater Garfield.

»Außerdem haben wir noch etwas zu erledigen - nämlich, die Regenbogenblumen im Park der Villa Ada unschädlich zu machen. Schließlich sind wir ja eigentlich nur deshalb nach Rom gekommen. Die verdammten Spinnen waren nur ’ne unerwünschte Gratisgabe unserer dämonischen Freunde…«

Wenig später brachen sie auf. Salvatore sah Zamorra immer noch besorgt kopfschüttelnd hinterher. Die Sache war ihm absolut nicht geheuer.

Zamorra dachte an das Mädchen Bagira.

Das Katzenhafte in ihrer Bewegung ließ ihn nicht mehr los.

Er mußte Bagira näher kennenlernen!

***

Sie suchte wieder Zuflucht im weiten Land.

Sie gesellte sich zu den ändern, wollte mit ihnen spielen wie immer.

Doch etwas hatte sich verändert.

Die anderen waren nicht mehr so heiter und gelöst wie früher. Etwas lastete auf ihnen.

»Was ist es, was euch bedrückt?«

Da trat ihr von dort, wo die bunten Blumen blühten, das fremde Wesen entgegen.

Jenes Wesen, das keines von ihnen war.

Ich bin, was sein wird. Ich werde. Bald schon, bald…

Immer noch hallten diese Worte hinter ihrer Stirn.

Und jetzt kamen neue Worte hinzu.

»Du hast es gesehen und erkannt?«

»Was?«

»Das, was zerstört werden muß.«

»Ich verstehe nicht, was du meinst.«

»Ich meine das Haupt des Siebengestirns von Myrrian-ey-Llyrana«

Da trat sie durch das Tor zurück in die Welt, in der sie nicht glücklich war.

Doch auch das weite Land war von dieser Sekunde an nicht mehr die beste aller Welten…

***

»Arbeitsteilung«, ordnete Nicole an, während sie draußen auf ein Taxi warteten. »Da wir schon mal in der City sind, spart uns das die halbe Anreise… Wie wäre es, wenn ich Carlotta in ihre Wohnung begleite und diese Bagira mal unter die Lupe nehme?«

Zwei protestierten: Zamorra und die Römerin.

»Ted hat mir was versprochen!« erinnerte Carlotta.

»Ich will selbst mit Bagira reden!« verlangte der Parapsychologe. »Schließlich ist sie vor mir geflüchtet. Ich will wissen, warum!«

»Eben deshalb überläßt du es mir«, beharrte Nicole. »Sie wird auch ein zweites Mal vor dir flüchten. Also übernehme ich das. Oder traust du mir nicht zu, daß ich die Frau zum Plaudern bringe?«

»Na schön.«

»Ted und ich hatten eigentlich was anderes vor«, lehnte Carlotta nochmals ab.

»Pah!« machte Nicole. »Mädchen, laß dich nicht auf Versprechungen ein.«

»Meinst du was Bestimmtes?«

Ted seufzte.

»Komm, Zamorra. Wir nehmen ein anderes Taxi. Gegen zwei von der Sorte kommt ja kein anständiger Mensch an…«

Nicole stieß Carlotta an.

»Siehst du? Schon kapituliert er… Typisch Mann! Keine Widerstandskraft.«

Die Römerin schmunzelte.

»Sollten wir Frauen nicht froh darüber sein?«

Wenig später waren sie auf getrennten Wegen unterwegs.

***

Bis zu Carlottas Wohnung war es nicht sehr weit. Als sie aus dem Taxi gestiegen waren, sah Nicole am Haus empor bis zu der Etage, in der Carlotta wohnte.

Da war ein Fenster geöffnet.

Für einen Moment glaubte Nicole eine Person zu sehen, die sich dahinter bewegte. Bagira schien also anwesend zu sein.

Sie betraten das Haus. Carlotta rief den Lift. Nach einer halben Minute erschien die Kabine, und die beiden Frauen ließen sich von ihr nach oben tragen.

»Was hältst du davon, wenn wir auf dem Weg zu Ted noch einen Umweg durch die Via Vittorio Veneto machen und Boutiquen heimsuchen?« schlug Carlotta vor. »Bis zum Ladenschluß bleibt uns noch etwas Zeit zum Stöbern und Anprobieren.«

»Ein paar Partyfummel kann ich mal wieder brauchen. Ich habe nämlich fast nichts mehr anzuziehen.«

Der Lift stoppte.

»Sag mal«, fuhr Nicole fort, während sie auf den kleinen Korridor hinaustraten. »Wieso versuchst du mich eigentlich genau in dem Moment mit einem Gespräch über Boutiquen abzulenken, wenn ich dich fragen will, weshalb du so plötzlich deine soziale Ader entdeckt hast?«

»Was meinst du damit?« wollte Carlotta wissen.

»Nun, wie ich vorhin schon erwähnte: Ihr kennt euch kaum, und trotzdem stellst du ihr deine Wohnung zur Verfügung. Ich weiß nicht, welche Probleme deine Schulfreundin hat. Aber ich an deiner Stelle hätte ihr erst einmal eine Pension empfohlen und ihr zur Not auch noch das Geld dafür vorgestreckt. Mehr aber auch nicht. Immerhin ist deine Wohnung kaum mehr als ein größeres Schließfach. Ihr tretet euch doch pausenlos gegenseitig auf die Füße!«

»Eben nicht«, erwiderte Carlotta. »Ich sagte doch schon, daß ich mich größtenteils bei Ted aufhalten werde.«

Sie blieb vor ihrer Wohnungstür stehen und suchte in der Handtasche nach dem Schlüssel.

»Ach, richtig. Den habe ich ja Bagira gegeben.«

Sie drückte auf den Klingelknopf. Nicole glaubte aus den Augenwinkeln eine Bewegung an der Treppe zu sehen.

Sie fuhr herum… Ein Schatten, der lautlos verschwand?

Mit ein paar schnellen Schritten war sie dort.

Aber das Treppenhaus war leer. »Was ist los?« fragte Carlotta. »Siehst du Gespenster?«

»Vielleicht«, erwiderte Nicole nachdenklich. »Meinst du nicht, daß deine Freundin langsam mal öffnen könnte?«

»Vielleicht ist sie noch nicht hier.«

»Aber das Fenster steht offen. Von allein öffnet sich das nicht, oder? Einen Ersatzschlüssel hast du nicht zufällig?«

Carlotta schüttelte den Kopf.

Sie schlug mit der flachen Hand gegen die Tür.

»Mach schon auf, Bagira. Ich bin’s, Carlotta! Was ist denn los?«

Die Tür der Nachbarwohnung flog auf.

»Müssen Sie unbedingt so einen Lärm machen?« zeterte ein griesgrämiger Mann im Rentenalter.

»Ja«, sagte Carlotta trocken.

»Das ist eine bodenlose Frechheit!«

»Finde ich auch. Wir sollten uns zusammentun und uns bei der Hausverwaltung beschweren, finden Sie nicht auch?«

Der Griesgram lief puterrot an und knallte die Tür zu. Das Schloß war einer solchen Belastung nicht gewachsen; die Tür sprang wieder auf. Das Zuknallen wiederholte sich, begleitet von wilden Verwünschungen.

Seufzend sah Carlotta Nicole an.

»Soviel zum Thema Lärm«, sagte sie. »Wohn in einer Mietskaserne, und du lachst dich kaputt. Aber so langsam könnte Bagira wirklich mal zur Tür schleichen…«

»Warte mal…« sagte Nicole. »Hast du’s schon mal so versucht?«

Sie drehte den Türknopf.

Die Wohnungstür schwang nach innen auf…

»Ich werd’ verrückt«, stieß Carlotta hervor. »Sie hat gar nicht abgeschlossen!«

Sie betraten die kleine Zweizimmerwohnung.

Nicole schob die Tür ins Schloß.

»Schlüssel steckt«, stellte sie fest.

Sie drehte ihn einmal herum.

»Bagira?« rief Carlotta. »Wo steckst du? Warum antwortest du nicht?«

Die kleine Wohnküche war leer. Im Minibad war auch niemand. Carlotta öffnete die Tür zum Schlafzimmer.

Unter dem offenstehenden Fenster kauerte eine schwarzhaarige Frau, die Knie bis unters Kinn gezogen und die Arme um die Beine geschlungen. Aus weit aufgerissenen Augen starrte sie die beiden anderen an.

Bagira…

***

»Was soll das?« stieß Carlotta hervor. »Warum verkriechst du dich hier? Hast du den Verstand verloren? Und warum…«

Sie unterbrach sich.

Überrascht sah sie die auf dem Bett liegenden Kleidungsstücke.

Bagira war nackt!

»Warum hast du sie mitgebracht?«

Die Worte kamen wie heiseres, panisches Fauchen über ihre Lippen. Mit geweiteten Augen, in denen es seltsam flackerte, sah sie Nicole an.

»Warum sind Sie vorhin im Lokal geflohen?« fragte Nicole. »Und warum benehmen Sie sich jetzt schon wieder so eigenartig? Haben Sie Angst vor meinem Begleiter und mir?«

Bagira schüttelte langsam den Kopf.

»Sie«, stieß sie hervor. »Sie sind es, die Angst haben müssen.«

»Wovor?«

»Ich… ich will es nicht!«

Jäh sprang die Schwarzhaarige auf. In der Bewegung drehte sie sich dem Fenster zu und - schnellte sich aus dem Stand nach draußen!

»Nein!« schrie Nicole auf.

Sie warf sich nach vorn…

Und bekam Bagiras Beine zu fassen!

Im gleichen Moment warf sie sich zurück.

Sie stürzte rückwärts auf das Bett. Bagira kam über sie zu liegen.

Sie fuhr herum, riß sich los und schlug nach Nicole!

Die Französin konnte den gespreizten Krallen gerade noch ausweichen!

Nein, den langen Fingernägeln…

Im nächsten Moment zerrte Bagira ihre Kleidungsstücke unter Nicole hervor und raffte sie an sich.

Dann stürmte sie mit einem weiten Satz an der fassungslosen Carlotta vorbei aus dem Zimmer. Ein, zwei weitere Sprünge brachten sie zur Wohnungstür.

Es krachte!

Holz splitterte, als Bagira förmlich durch die geschlossene Tür nach draußen auf den Korridor flog!

Nicole sprang auf und jagte hinter ihr her.

Sie lief über den kleinen Flur, wollte die Tür aufreißen, in der jetzt ein gewaltiges Loch klaffte. Doch das Schloß war noch versperrt!

Nicole turnte durch das Loch auf den Korridor hinaus.

Ein Schatten verschwand an der Treppe.

Wie vorhin…

Nicole stürmte hinterher.

Aber sie konnte Bagira nicht mehr einholen. Sie hörte nur noch, wie die Schwarzhaarige die Treppenstufen hinabsprang. Von Treppenabsatz zu Treppenabsatz…

Ohne die dazwischenliegenden Stufen zu berühren!

Selbst mit dem Lift holte Nicole sie nicht mehr ein.

Sie trat an eines der Treppen haus lenster.

Schon tauchte Bagira unten auf der Straße auf. Sie trug ihre eng anliegende schwarze Hose und das schwarze Top mit den dünnen Spaghettiträgern.

Mit ihren eigenartig gleitenden Bewegungen war sie rasch verschwunden.

Wie hatte sie sich so schnell anziehen können? Und wie hatte sie die Treppe überwunden?

Kein normaler Mensch war zu solchen Sprüngen in der Lage!

Nicole stieg die halbe Treppe wieder hinauf.

Auf dem Korridor hatte sich fast die gesamte Mieterschaft dieser Etage versammelt. Der Griesgram spielte den Wortführer, diesmal mit den anderen Nachbarn eine gemeinsame Front bildend.

»Ich werde Sie wegen fortgesetzter Ruhestörung verklagen«, zeterte er. »Ich werde dafür sorgen, daß die Hausverwaltung Ihnen kündigt! Schauen Sie, was Sie gemacht haben! So geht das doch nicht! Man ist ja hier seines Lebens nicht mehr sicher! Ist ja gerade so, als würden die Vandalen Rom überfallen…«

Carlotta stand fassungslos in der zerstörten Tür, die sie jetzt aufgeschlossen hatte. Große Holzsplitter lagen auf dem Korridor.

Nicole trat ihm entgegen.

»Tun Sie uns bitte einen Gefallen und rufen Sie einen Schreiner an, ja? Die Tür muß schließlich erneuert werden.«

»Die Polizei werde ich auch anrufen!«

»Wenn Sie es für nötig halten .. Nicole wandte sich wieder der Tür und ihrer Freundin zu.« Nicht gerade das, was man Wertarbeit nennt. Vielleicht ist das jetzt die beste Gelegenheit, eine vernünftige Tür einbauen zu lassen, nicht dieses Durcheinander aus Sperrholzverkleidung und Spanplatte ..

»Wie - wie ist das möglich?« stammelte Carlotta. »Wie konnte sie da einfach hindurch…«

Einer der Nachbarn sammelte die Teile auf.

»Ich bin Schreiner«, sagte er, »Wenn Sie wollen, besorge ich Ihnen eine neue Tür. Ich fahre eben in die Firma und hole eine Fertigtür. Wir haben bestimmt was Passendes vorrätig.«

»Was soll das denn kosten?« fragte Carlotta. »Außerdem weiß ich nicht, ob ich einfach so einen Auftrag erteilen kann. Die Hausverwaltung…«

Der Nachbar grinste und breitete die Arme aus.

»Es muß schnell gehen«, sagte er. »Schließlich kann die Wohnung nicht offen stehenbleiben, nicht wahr? Wenn Sie jetzt Handwerker rufen, verlangen die Überstundentarif, weil um diese Zeit schon jeder Feierabend hat. Aber ich mach’s Ihnen zum normalen Stundenlohn. Mit der Verwaltung werden wir uns schon einigen.«

»Na schön«, stimmte Carlotta zögernd zu.

Der Schreiner befühlte die Türplatte.

»Wie ist das eigentlich passiert? Sieht so aus, als wenn jemand mit ’nem Rammbock dagegengedonnert wäre.«

Nicole hob die Brauen.

»Wenn wir das nur selbst wüßten, signore…«

***

Carlotta rief Ted an. Wenig später tauchte er mit Zamorra auf, um sich die Sache anzusehen.

»Ich fürchte, deine Schulfreundin ist nicht unbedingt das, was ich als hundertprozentig menschlich bezeichnen würde«, sagte Zamorra. »Du kennst sie von der Schule, hast du erzählt. Hat es da auch schon unerklärliche Vorfälle gegeben? Besaß sie vielleicht besondere Körperkräfte, oder war sie besonders reaktionsschnell?«

Carlotta zuckte mit den Schultern.

»Woher soll ich das wissen? Außerhalb der Schule hatte ich ja nichts mit ihr zu tun. Du glaubst, sie ist eine Hexe?«

»Hexe nicht unbedingt. Vielleicht ein… halbmenschliches Wesen. Dämonisch im eigentlichen Sinn kann sie nicht sein, sonst hätte Merlins Stern im Lokal auf sie reagiert. Aber ich bin sicher, daß sie über magische Fähigkeiten verfügt. Andernfalls wäre das hier nicht passiert. Außerdem dieser versuchte Sprung aus dem Fenster - was sollte das für einen Sinn haben? Ich glaube nicht, daß sie wirklich versucht hat, sich umzubringen.«

Ted Ewigk breitete die Arme aus und bewegte sich wedelnd.

»Flap, flap, flap… vielleicht wären ihr Flughäute gewachsen?«

»He, das ist nicht witzig!« protestierte Carlotta.

»Ich meine es auch recht ernst.«

»Es war irgendwie seltsam«, sann Nicole vor sich hin. »Als ich ihre Beine umfaßte und sie zurückriß… Das hätte eigentlich gar nicht funktionieren dürfen. Sie war ja schon fast aus dem Fenster. Sie hätte draußen an der Hauswand hängen müssen. Aber ich bin zurückgefedert, als hätte ich gar nichts in den Händen. Es war, als hätte sie überhaupt kein Gewicht. Oder… laß es mich physikalisch ausdrücken: als hätte sie keine Masse.«

»Vielleicht solltest du froh sein, daß sie dich mit ihrem Gewicht nicht mit aus dem Fenster gerissen hat«, sagte Zamorra. »Gesetzt den Fall, sie hätte Flughäute entwickelt - dann hätte sie zwar fliegen können, aber du nicht.« Nicole schüttelte sich.

»Aber ich konnte sie schließlich nicht einfach springen lassen«, sagte sie. »Sie hat vor irgend etwas Angst.«

»Aber wovor?«

»Vielleicht… nicht vor uns, sondern vor sich selbst. Sie sagte: Sie sind es, die Angst haben müssen. Seltsam, nicht?«

»Worauf willst du hinaus?«

»Da war noch etwas«, sagte Nicole. »Als ich sie zurückriß und wir auf dem Bett landeten… da wehrte sie sich gegen mich. Sie schlug nach mir. Und… ich weiß, es klingt ziemlich verrückt, aber mir war, als würde sie wie ein Raubtier mit Krallen nach mir schlagen.«

»Na ja…«, murmelte Ted.

Zamorra atmete tief durch.

»Lacht mich nicht aus… Als sie aus der ›Taverna‹ flüchtete, hatten ihre Bewegungen für mich auch etwas Raubtierhaftes. Aber wie auch immer, zwischen ihr und uns muß es eine Verbindung geben, von der wir nichts wissen. Wir müssen herausfinden, was das für eine Verbindung ist. Dafür müssen wir aber mit ihr reden können.«

»Sie ist verschwunden. Willst du versuchen, ihr mit der Zeitschau des Amuletts zu folgen?«

Zamorra schloß die Augen.

»Nein«, sagte er dann. »Das halte ich für Kraftverschwendung. Ich bin sicher, daß Bagira uns bald wieder über den Weg laufen wird. Diese Verbindung, die wir noch nicht kennen, wird dafür sorgen.«

»Und was ist«, warf Ted ein, »wenn genau das Gegenteil eintritt. Wenn sie die Gelegenheit nutzt, endgültig von hier zu verschwinden, damit sie euch nicht mehr begegnet?«

Zamorra zuckte mit den Schultern.

»In dem Fall erledigt sich die Sache höchstwahrscheinlich von ganz allein.«

Nicole sah ihn nachdenklich an.

Seit wann war Zamorra so wenig neugierig…?

***

Bagira war geflohen. Fort von der Begleiterin jenes Mannes, der das Haupt des Siebengestirns von Myrriutiey-Llyrana trug.

Bagira wollte nicht tun, was das unheimliche Wesen von ihr verlangte.

Zerstören…

Zerstören war doch gleichbedeutend mit Töten!

Und das wollte sie nicht…

Nicht hier in dieser Welt!

Wenn es im weiten Land geschah, im Zusammenspiel mit den anderen, war das etwas anderes.

Und es war dort auch kein Töten um des Zerstörens willen! Es war Jagd, Beutemachen.

Doch hier…

Hier galten andere Gesetze.

Warum hatte Carlotta die Frau mitgebracht?

Bagira konnte ihr nicht erklären, warum sie weder mit dem Mann noch mit seiner Begleiterin etwas zu tun haben wollte. Carlotta würde es nicht verstehen. Sie gehörte ja in diese Welt.

Bagira aber war - anders.

Sie mußte sich verkriechen. Verschwinden. Untertauchen. Sich irgendwo verstecken, wo niemand sie fand. Wenigstens für ein paar Tage. Vielleicht würde das fremde Wesen sich dann einen anderen Helfer suchen.

Bagira verwarf den Gedanken, wieder ins weite Land zu gehen. So konnte sie zwar einer weiteren Begegnung mit den beiden Menschen entgehen, nicht aber dem unheimlichen Wesen. Dort im weiten Land würde es auf sie warten, sie wieder bedrängen.

Ein seltsamer Zwang ging von der ›Freundin‹ aus, die nicht wirklich eine Freundin war. Ein Zwang, dem Bagira sich nicht widersetzen konnte.

Und die anderen auch nicht!

Sie hatten sich verändert, waren nicht mehr wie früher. Bagira hatte es deutlich gefühlt.

Bagira erreichte die Absperrungen des Forum Romanum. In den Ruinen würde sie sich für eine Weile verbergen können. Sie würde nicht hungern und dürsten. Sie konnte in der Nacht auf Jagd gehen oder sich von den Artverwandten helfen lassen.

Die unheimliche Wesenheit würde die Geduld verlieren, wenn sie merkte, daß Bagira sich ihrem Einfluß entzog.

Denn je mehr Zeit verstrich, desto schwächer wurde der unterschwellige Zwang.

Bagira federte kurz in den Knien. Dann sprang sie über den Zaun hinweg und landete im Innenbereich des abgesperrten Forums.

Mit der ihr eigenen Schnelligkeit tauchte sie zwischen Mauerresten unter, verschwand in einem dunklen Raum, der erst vor ein paar Jahren von Archäologen freigelegt worden war.

»Warum versteckst du dich hier?« fragte das fremde Wesen.

Bagira erschrak…

***

Zamorra und die anderen waren wieder zu Teds Villa gefahren.

Mittlerweile war es dunkel geworden. Der Plan, den sie ursprünglich gehabt hatten, mußte jetzt auf später verschoben werden. Sie hatten die Regenbogenblumen unschädlich machen wollen, die Carlotta im Park der Villa Ada entdeckt hatte. Magische Blumen, die die Unsichtbaren, ein außerirdisches Volk, als Transportmittel zur Erde benutzten. Jene Unsichtbaren, die erst vor kurzem eine Wissenschaftlerin in eine andere Welt entführt und damit begonnen hatten, an den verschiedensten Orten der Erde diese Regenbogenblumen aufzustellen, um diese Welt und vor allem Zamorras Freunde besuchen zu können.[3]

Zamorra und Nicole kannten die Unsichtbaren, seitdem sie einen Ausflug auf eine Welt der Ewigen unternommen hatten. Wahrscheinlich waren sie selbst es gewesen, die die Außerirdischen erst auf diesen Planeten aufmerksam gemacht hatten. Und wahrscheinlich war das ein tödlicher Fehler gewesen. Denn zwei der Unsichtbaren hatten sich als gefährliche Killer erwiesen, als sie das erste Mal die Erde erreicht hatten. Und nur mit äußerster Kraftanstrengung war es Zamorra und Nicole gelungen, dem höllischen Treiben der Aliens ein Ende zu bereiten.[4]

Vielleicht war das ein Grund, warum die Außerirdischen ihre Blumen-Kolonien auch in der Nähe von Zamorras Gefährten anpflanzten. Wollten sie das unter Kontrolle halten? Aber woher wußten sie, wer alles zur Zamorra-Crew gehörte? Sie schienen inzwischen mehr in Erfahrung gebracht zu haben, als Zamorra lieb sein konnte. Und es hatte immer mehr den Anschein, als bereiteten sie eine Invasion auf diesem Planeten vor.

Carlotta wußte zwar sehr genau, wo sich diese seltsamen Pflanzen im Park der Villa Ada befanden. Doch Zamorra sah keinen Sinn darin, bei der hereinbrechenden Dunkelheit im Gelände herumzustolpern. Außerdem kam es wahrscheinlich auf ein paar Stunden mehr oder weniger jetzt nicht mehr an.

Irgendwann in den Nachtstunden verließ Zamorra das Haus und schlenderte durch den Garten.

Nicole folgte ihm.

»Was machst du hier draußen? Bist du neuerdings mondsüchtig?«

Er schüttelte den Kopf.

»Ich war sicher, daß ich hier eine Katze finden würde.«

»In Rom auf eine Katze zu stoßen oder am Strand Wasser zu finden, ist so ziemlich dasselbe. Es sollte mich wundern, wenn ausgerechnet Teds Grundstück nicht zum Jagdrevier eines schnurrenden Mäusemörders gehörte.«

»Ich meine eine Katze mit einem ganz speziellen Verhalten.«

»Bagira?«

»Du hältst sie auch für eine Katze?«

»Zumindest für so etwas Ähnliches. Ich weiß nicht, ob sie sich selbst in eine Katze verwandeln kann. Ich glaube es eigentlich nicht. Aber ich bin sicher, daß es eine Art innerer Verwandtschaft gibt. Der Angriff der Katze auf dich, kurz bevor Bagira in der ›Taverna‹ auftauchte… Wenn das ein Zufall war, ernähre ich mich künftig von Katzenfutter…«

»Bitte keine leeren Versprechungen«, warnte Zamorra grinsend.

»Um mal ernst zu bleiben… Was ist, wenn Ted recht hat und Bagira unsere Nähe künftig meidet? Ich kann mir nicht vorstellen, daß du so einfach alles auf sich beruhen lassen wirst. Oder hast du mit einem Mal deine Neugierde verloren?«

»Natürlich nicht. Aber ich sah keinen Sinn darin, in der Nacht noch auf Jagd zu gehen. Wir sind hier, weil wir die Regenbogenblumen dicht machen wollen. Erst sind uns die Spinnen dazwischengekommen. Jetzt taucht Bagira auf. Aber ich glaube nicht, daß von Bagira eine wirkliche Gefahr ausgeht. Warum die Katze mich angriff, kann ich ebensowenig erklären wie Bagiras Verhalten. Aber zumindest dürfte sie keine Dämonin sein. Sonst hätte Merlins Stern reagiert. Und solange von Bagira keine unmittelbare Gefahr ausgeht, ist sie zweitrangig. Erst will ich die Sache mit den Regenbogenblumen erledigen. Um Bagira kümmere ich mich anschließend.«

»Und deshalb treibst du dich jetzt hier draußen herum und suchst nach Katzen?« fragte Nicole mit mildem Spott.

Zamorra winkte ab.

»Unsinn. Es hätte mir nur gezeigt, daß vielleicht mehr an der Sache dran ist, als es den Anschein hat. Aber da hier keine Katze auftaucht, ist mein nächtlicher Ausflug wohl für die Katz..«

»Spinner… komm wieder ins Haus. Die Nacht ist die Domäne der Werwölfe, nicht der Werkatzen. Außerdem möchte ich auch noch etwas von dir haben.«

»Unersättliches Weibchen«, seufzte er schicksalsergeben und folgte ihr.

Gelblich funkelnde Augenpaare sahen ihnen aus der Dunkelheit heraus nach…

***

»Wie kommst du hierher?« stieß Bagira entsetzt hervor.

Aus großen, gelblich schimmernden Augen starrte sie die selbsternannte ›Freundin‹ an.

Sie glaubte in einen bodenlosen Abgrund zu stürzen. Sie hatte geglaubt, hier vor dem fremden Wesen sicher zu sein.

Doch das war ein Irrtum gewesen…

»Ich bin überall, wo ich sein will. Warum versteckst du dich? Und vor wem? Doch nicht vor mir?«

Bagira schluckte. Sie wollte die Krallen zeigen. Aber sie brachte es nicht fertig.

Der Einfluß des fremden Geschöpfes wurde wieder stark. Bagira konnte sich nicht dagegen wehren.

»Ich verlange nicht viel«, fuhr das Fremde fort. »Nur, daß du es unschädlich machst. Daß du es zerstörst.«

»Warum ich? Warum tust du es nicht selbst? Und warum hast du meine Freunde im weiten Land zu deinen Sklaven gemacht?«

»Das sind böse Worte«, entfuhr es dem Wesen wütend. Jetzt hatte es sich das Aussehen einer blonden Frau in einem eng anliegenden roten Overall gegeben. »Sklaven? Ich habe niemanden versklavt. Wovon redest du?«

»Sie sind anders als früher«, stieß Bagira hervor. Sie wunderte sich, daß sie die Kraft hatte, dem unheimlichen Fremden so vehement zu widersprechen.

»Vielleicht, weil ich sie überzeugt habe. Aber das ist keine Sklaverei. Gehe zu ihnen, und sie werden dir zeigen, daß ich es nicht schlecht mit dir meine. Ich sagte dir doch, daß ich deine Freundin sein will.«

»Aber ich will nicht deine sein«, keuchte Bagira. »Laß mich in Ruhe! Verschwinde aus meinem Leben! Ich will nicht töten, nur weil du es willst! Wenn ich töte, dann aus eigenem, freien Willen!«

»Aber ist es denn nicht dein Wille?«

»Nein!« schrie Bagira auf. »Nein! Nun geh!«

»Du hast das Haupt des Siebengestirns von Myrrian-ey-Llyrana gesehen. Zerstöre es. Dann werde ich wissen, daß du meine Freundin bist und daß ich mich auf dich verlassen kann. Danach werde ich dich niemals wieder behelligen.«

»Ich will es nicht«, flüsterte Bagira. »Du weißt nicht, was du von mir verlangst.«

»Ich weiß es sehr wohl. Und es ist gar nicht viel. Sei nicht töricht. Ich werde dir keine Ruhe lassen, bis es vollbracht ist.«

»Aber warum ich?« wiederholte Bagira. »Tu es doch selbst!«

»Ich tat es schon einmal. Doch was ich tat, wurde ungeschehen. Es wird immer wieder ungeschehen gemacht werden. Und…«

»Was und?«

Doch das Wesen in Gestalt der blonden Frau antwortete nicht.

Sie verschwand.

Sie schritt einfach durch die Wand aus mehr als zweitausend Jahre alten Steinen. Nicht einmal ein Schatten blieb von ihr zurück.

Bagira sank in dem dunklen Raum zusammen. Jetzt war sie auch in dieser Welt nicht mehr sicher!

Sie würde erst dann wieder Ruhe finden, wenn sie getan hatte, was von ihr verlangt wurde.

Wenn das Haupt des Siebengestirns zerstört war.

Vernichtet.

Getötet.

Was der Besitzer desselben niemals zulassen würde.

Bagira wollte den Kampf nicht.

Denn er würde tödlich enden…

***

Die Frühlingsnacht war warm, und sie waren bei offenem Fenster eingeschlafen.

Die schwarze Katze bewegte sich lautlos durch das Gras, vorbei am Swimming-Pool. Kurz verharrte sie, drehte den Kopf und sah an der Hausfassade empor.

Dann bewegte sie sich weiter.

Den Baum hinauf. Die Rinde gab den Krallen Halt.

Schnell und geschickt arbeitete die Katze sich empor. Je weiter sie voran kam, desto schmaler wurden die Äste. Sie bewegten sich unter ihrem Gewicht.

Die Katze balancierte sich weiter vorwärts. Mittlerweile fiel es ihr schwer, sich noch auf dem Ast zu halten. Der wurde immer dünner, verwandelte sich immer mehr in einen Zweig, je weiter die Katze sich seiner Spitze näherte.

Immer wieder hielt sie in ihrer Bewegung inne, orientierte sich. Manchmal war es, als lausche sie unhörbaren Befehlen.

Eher aber nahm sie das Rascheln von Mäusen im Gras wahr, oder das Knistern von Vogelnestern im Wind.

Das Ende des Zweiges federte bei jeder Bewegung, wippte auf und ab. Je weiter sie vordrang, desto stärker mußte sie um ihr Gleichgewicht kämpfen.

Schließlich war es soweit, Sie federte noch stärker durch - und schnellte sich vorwärts!

Sekundenlang war unter ihr der Abgrund.

Dann landete sie auf der Fensterbank.

Lautlos kam sie auf, balancierte sich rasch aus.

Sie verharrte, witterte, lauschte.

Im Zimmer hinter dem offenen Fenster regte sich nichts. Zwei Menschen schliefen eng aneinandergeschmiegt und schenkten sich in der Umarmung Wärme.

Die Katze empfand so etwas wie Neid, interessierte sich aber nicht weiter für sie. Denn auf dem Nachtschränkchen neben dem breiten Bett lag die handtellergroße Silberscheibe.

Das Fell der Katze sträubte sich. Ihre Ohren legten sich an den Kopf, der Schweif peitschte nervös hin und her.

Vorsichtig schlüpfte sie in das Zimmer. Sie suchte nach einem Platz, wo sie beim Sprung von der Fensterbank lautlos aufkommen konnte, ohne daß ein Geräusch die beiden Menschen weckte.

Sie sprang vorsichtig, rollte auf weichen Pfoten ab. Wieder zögerte sie, lauschte.

Der Atem der beiden Menschen ging gleichmäßig. Sie waren nicht aulgewacht.

Die Katze pirschte lautlos an ihre Beute heran. Gleich mußte alles ganz schnell gehen.

Sich hochschnellen!

Zufassen!

Ein spielerischer Schlag mit der Pfote.

Die Silberscheibe flog vom Nachtschränkchen.

Zugleich drehte sich die Katze, sprang wieder zurück und bekam die Scheibe mit den Zähnen zu fassen, noch ehe sie den Teppich berührte.

Zwei weitere schnelle Sprünge, dann war die Katze am Fenster.

Hinauf auf die Fensterbank - und hinaus!

Daß es tief hinabging aus der ersten Etage, machte der Katze nichts aus; sie konnte den Baum zwar nicht wieder erreichen, aber unter ihr befand sich der Swimmingpool. Das Wasser war kein erstrebenswertes Element, doch die einfachste und sicherste Fluchtmöglichkeit.

Die Silberscheibe immer noch zwischen den Zähnen, klatschte sie ins Naß. Sie begann sofort mit den Schwimmbewegungen. Sie erreichte den Beckenrand, kam allerdings nicht hinauf. Doch es gab Stufen, die ins Becken führten, damit Menschen, die darin schwammen, nicht klettern mußten, sondern auf bequeme Art wieder auf trockenen Boden steigen konnten.

Die Silberscheibe störte. Aber die Katze hielt sie fest zwischen den scharfen Fängen. Dann kam sie aus dem Pool.

Sofort begann sie zu laufen. Das Fell klebte ihr klatschnaß am Körper; es war unangenehm und kalt. Im Laufen vernahm sie die Trippelschritte zweier Mäuse, die verschreckt flohen.

Die Silberscheibe behinderte die Katze, schlug gegen die Vorderläufe.

Und war von einem Moment zum anderen zwischen ihren Zähnen verschwunden!

Die Katze stoppte ihren Lauf.

Fuhr herum.

Sah einen Menschen oben am offenen Fenster stehen, der die Silberscheibe wieder in der Hand hielt.

Sie fauchte wütend.

Dann rannte sie weiter, um in der Dunkelheit zu verschwinden und einen Zaun zu überwinden, der das Grundstück abgrenzte.

Etwas klatschte weit hinter ihr.

Dann waren da Schritte, die den Boden zittern ließen.

Der Mensch folgte ihr!

***

Zamorra hatte das Amulett neben sich auf das Nachtschränkchen gelegt. Die magische Silberscheibe, die Waffe und Werkzeug zugleich war. Die ihn vor dämonischen Angriffen schützte… Hier in Teds Villa benötigte er sie nicht. Das Palazzo Eternale war ebenso weißmagisch abgeschirmt wie Zamorras Château Montagne an der Loire. Es bestand also kein Grund, innerhalb dieser Gemäuer Merlins Stern ständig am Körper zu tragen.

Sich gegenseitig zärtlich streichelnd, waren Nicole und er schließlich in inniger Umarmung in Schlaf gesunken.

Plötzlich - der starke Windhauch, das Kratzen von Pfoten, das Geräusch, mit dem Merlins Stern über polier tes Holz glitt -Mit einem Ruck schnellte Zamorra hoch.

Dadurch wurde auch Nicole aus dem Schlaf gerissen.

Zamorra sah etwas Schwarzes, Schnelles zum offenen Fenster springen, nach draußen verschwinden.

Das Amulett blitzte kurz auf…

Zamorras Versuch, nach dem vierbeinigen Dieb zu greifen, schlug fehl.

»Katze!« stieß er hervor.

Er sprang aus dem Bett. Hinter ihm murmelte Nicole eine Verwünschung. Sie schnipste mit den Fingern; der Akustikschalter reagierte auf den charakteristischen Laut und ließ das Licht im Zimmer aufflammen.

Ein riesiger Schatten huschte über die Wand und war fort.

Unten klatschte ein kleiner Körper ins Wasser des Swimmingpools.

»Das Biest hat das Amulett geklaut!« stieß Zamorra hervor.

Noch während Nicole versuchte, richtig wach zu werden, war Zamorra bereits am Fenster.

Er sah eine schwarze Katze - die im Pool schwamm?

Er konnte es kaum glauben.

Das Tier hielt das Amulett zwischen den Zähnen und kletterte jetzt über die Stufen an Land. Dann rannte es sofort los, wie von tausend Hunden gehetzt.

»Das gibt’s doch nicht«, murmelte er.

Eine Katze, die ins Gästezimmer eindrang, um Merlins Stern zu stehlen?

Und am Nachmittag in der ›Taverna‹ eine Katze, die ihn ansprang und kratzte…

Er hob die Hand, konzentrierte sich auf den telepathischen Ruf.

Das Amulett reagierte sofort. Es materialisierte in seiner Hand!

Die Katze stoppte verwirrt, sah sich um. Dann rannte sie weiter.

»Was du kannst, kann ich schon lange«, murmelte Zamorra.

Mit schnellen Griff hakte er das Amulett an der Silberkette ein, die er auch im Bett trug.

Dann schwang er sich über die Fensterbank, stieß sich ab, landete mit einem Sprung draußen im Pool.

Jetzt war Nicole endlich auch am Fenster.

»Bist du verrückt geworden?« rief sie ihm nach.

Doch Zamorra war schon am Beckenrand, kletterte hoch und lief, spärlich bekleidet und naß wie er war, hinter der Katze her.

Er wollte sie einholen! Er wollte herausfinden, warum sie das Amulett stehlen wollte!

Denn das ging nicht mit rechten Dingen zu. Von selbst kam keine Katze auf die Idee, eine solche Aktion durchzuführen. Dafür waren diese Tiere viel zu egoistisch und logisch in ihrem Denken und Handeln.

Natürlich würde er der Katze keine Fragen stellen können, auf die sie ihm mit Worten Auskunft gab. Aber er hoffte, daß er Gedankenbilder fand, mit denen er etwas anfangen konnte.

Dazu mußte er sie allerdings erst einmal einfangen.

Und dann erhob sich plötzlich der Zaun vor ihm aus der Dunkelheit. Die Katze hatte sich davon nicht aufhalten lassen. Zamorra sah sie wie einen dunklen Schatten über das Gelände davonhetzen und in dem im Wind leicht wallenden Nebel hinter der Umzäunung untertauchen.

Und irgendwie hatte er dabei den Eindruck, daß die Katze viel zu groß war für ein gewöhnliches Tier…

Wenn er sie nicht vorhin am Pool im Mondlicht gesehen hätte, hätte er sie jetzt glatt für einen Panther gehalten.

***

Zamorra kehrte zum Haus zurück. Ein zweites Fenster war geöffnet worden. Ted Ewigk und Carlotta schauten ihn fragend an, als er über die feuchte Wiese auf das Gebäude zuschlenderte.

»Was veranstaltest du denn hier für eine Show?« wollte Ted wissen. »Wenn du unbedingt ein nächtliches Bad im Freien nehmen willst, mußt du dann gleich alle Leute aufwecken?«

Zamorra, noch immer tropfnaß, zuckte mit den Schultern.

»Ihr seid also aufgeweckte Leaute… Tut mir leid. Aber ich dachte, ich erwische den Amulett-Dieb noch.«

»Amulett-Dieb?«

»Anderswo gibt’s Elstern, die alles klauen, was glänzt. In Rom haben scheinbar Katzen diesen Job übernommen…«

Die Terrassentür wurde geöffnet. Nicole hatte sich hastig ein Shirt übergestreift und war nach unten geeilt. Schließlich konnte Zamorra nicht auf dem gleichen Weg wieder ins Haus kommen, wie er es verlassen hatte. Und so, wie die Katze sich vermutlich Eintritt verschafft hatte, erst recht nicht…

Er warf dem großen, alten Baum einen nachdenklichen Blick zu. Einer der Äste führte relativ dicht an die Fenster der ersten Etage heran. Zamorra fragte sich, ob er wirklich das Gewicht einer Katze aushalten konnte. Aber es gab keine andere Möglichkeit, wie die Katze sonst ins Zimmer gelangt sein konnte - es sei denn, jemand hätte sie hinein geworfen.

Doch daran glaubte Zamorra nicht.

Nicole hatte ihm ein Badetuch mitgebracht; Zamorra begann sich abzufrottieren.

Inzwischen tauchten auch die Gastgeber im Parterre-Wohnzimmer auf.

»Du kannst andere Leute wohl nicht schlafen lassen, wie?« brummte Ted. »Mußtest du unbedingt vom Fenster aus in den Pool springen? Und was war da eben mit Katzen, die Elstern stehlen? Ich dachte immer, die würden sie fressen…«

»Eine Katze ist durchs offene Fenster eingedrungen, hat sich Merlins Stern geschnappt und wollte damit verschwinden. Ich habe versucht sie einzufangen.«

Ted tippte sich an die Stirn.

»Eine Katze in offenem Gelände einfangen zu wollen… hirnrissig, Herr Professor. So ein Stubentiger hat nun mal zwei Beine mehr als ein Mensch. Kann es sein, daß du noch nicht so ganz… äh… wach warst?«

»Ich habe ihren Schatten gesehen«, warf Nicole ein. »Zuerst im Zimmer, und dann, als das Tier draußen davonlief. Es warf einen viel zu großen Schatten. Den Schatten eines Panthers, hätte man meinen können, wenn ich die Katze nicht selbst gesehen hätte.«

Zamorra sah sie stirnrunzelnd an.

»Du hast die Katze gesehen? Erst lagst du noch im Bett. Und als ich unten war, bist du gerade erst am Fenster aufgetaucht.«

Nicole stutzte.

»Ja…«, sagte sie gedehnt. »Stimmt eigentlich. Wieso habe ich sie gesehen? Aber ich habe ein klares Bild vor Augen! Zweimal die pechschwarze Katze. Und dieser gewaltige, viel zu große Schatten! Das verstehe ich nicht.«

»Es steckt wohl doch mehr hinter der Sache«, sagte Ted Ewigk. »Die Katze am Nachmittag, diese hier, Bagira, ihr eigenartiges Verhalten… Sag mal, Zamorra - könnte das hier vielleicht so eine Reaktion sein, wie du sie erwartet hast?«

»Ich habe keine Reaktion erwartet.«

»Das sehe ich aber anders. Schließlich hast du darauf verzichtet, Carlotlas Freundin mit deinem Amulett zu verfolgen. Statt dessen hast du ein paar merkwürdige Andeutungen vor dich hingebrabbelt. Und jetzt diese Sache… Da stimmt doch was nicht, Zamorra!«

Der Parapsychologe zuckte mit den Schultern. Ihn beschäftigte etwas anderes.

Nicole hatte von einem gewaltigen Schatten gesprochen. Und er selbst hatte den Eindruck gehabt, daß das Tier viel zu groß für eine normale Katze gewesen war.

Groß wie ein - Panther?

War das, was durchs offene Fenster eingedrungen war, tatsächlich eine Katze gewesen…?

***

Bagira spürte, daß etwas nicht so lief, wie es laufen sollte.

Sie fühlte sich verfolgt.

Und sie fühlte, daß sie mißbraucht worden war.

Etwas, das in ihr war, war gelenkt worden, ohne daß sie selbst Kontrolle darüber ausüben konnte. Sie wurde zu etwas gezwungen, das sie nicht wollte.

Die unheimliche Fremde, diese blonde Frau im roten Overall!

Sie mußte dahinterstecken. Sie ließ ihre unglaubliche Kraft auf Bagira einwirken.

Bagira hatte eines ihrer Helfergeschöpfe steuern müssen. Hin zu jenen Menschen, denen Bagira lieber ausgewichen wäre. Hin zu ihnen, um jenen mächtigsten der Sterne von Myrrian-ey-Llyrana zu stehlen.

Um ein Haar wäre dieser Versuch zum Fiasko geworden.

»Nein«, flüsterte Bagira. »Ich will es nicht… Es führt nur zu Mord und Tod…«

Sie entschied sich, wieder ins weite Land zu gehen. Dort hatte sie natürlich auch mit dem unheimlichen Wesen zu tun. Aber dort fühlte sie sich immer noch wohler. Und dort verfügte sie auch über weitaus bessere Möglichkeiten als in der Welt der Menschen, die noch nie die ihre gewesen war.

Dann schritt sie wieder durch ihr Tor der Wünsche ins weite Land…

Ihre Freunde, ihre Artverwandten, sahen ihr aus gelb funkelnden Augen entgegen, die Lefzen hochgezogen und die Fangzähne entblößt.

»Wir müssen uns etwas einfallen lassen. Wir müssen den fremden Zwang abschütteln«, sagte Bagira.

Die anderen sahen sie nur erstaunt an.

Begriffen sie nicht, wovon Bagira sprach?

Oder - konnten sie es überhaupt nicht mehr begreifen? Waren sie schon so sehr im Bann des unheimlichen Wesens?

Bagira fauchte verzweifelt.

Es tat weh, Freunde als Sklaven zu sehen und keinen Weg zu finden, sich gegen das Fremde erfolgreich zu wehren…

Vielleicht - war es tatsächlich das einfachste, diesem unheimlichen Fremden zu Willen zu sein und danach wieder Ruhe zu bekommen. Vorausgesetzt, die blonde Frau hielt Wort…

***

Am späten Vormittag, beim Frühstück, sprach niemand mehr von dem nächtlichen Zwischenfall. Es war, als hätten sie alle in der Nacht vereinbart, darüber Stillschweigen zu bewahren. Es fiel weder das Wort ›Katze‹, noch wurde der Name ›Bagira‹ erwähnt.

Aber als Zamorra vorschlug, sich endlich um die Regenbogenblumen zu kümmern, bat Carlotta ihren Gefährten: »Kannst du mich, wenn ich Zamorra und Nicole den Standort der Blumen gezeigt habe, zu meiner Wohnung fahren? Ich möchte wissen, ob es da noch ein Nachspiel gegeben hat.«

»Einen Schlüssel hat Bagira ja wohl nicht mehr?« hoffte Ted.

»Falls sie sich keinen Zweitschlüssel hat anfertigen lassen… den ich ihr gab, hat sie ja im Schloß steckenlassen.«

»Na schön. Schauen wir’s uns an. Und jetzt auf zur Villa Ada…« Ted wandte sich wieder Zamorra zu. »Wie willst du die Regenbogenblumen eigentlich absichern? Mit Magie? Die Blumenkolonien in meinem Keller und in deinem Château haben wir schließlich mit Sicherheitsschlössern dicht machen müssen. Aber ein ganzes Gebäude, durch das die Unsichtbaren mit ihren wahrscheinlich modernen Waffen nicht hindurchdringen können, können wir nicht einfach im Park aufbauen.«

»Mit Magie kannst du diese Blumen nicht absperren«, erklärte Zamorra. »Wir wissen zu wenig von diesen Pflanzen. Weder, woher sie kommen, noch wie sie funktionieren. Eine magische Absperrung wäre also umsonst, zumal die Unsichtbaren keine Schwarzblüter sind, sondern einfach nur eine andere, wenn auch offensichtlich äußerst aggressive Spezies. - Wir werden die Blumen vernichten. Entweder mit einem Strahler aus dem Arsenal, das die Ewigen hier zurückgelassen haben, oder mit deinem Machtkristall.«

Ted starrte ihn ungläubig aus großen Augen an.

»Sag mal, das ist doch wohl nicht dein Ernst?« platzte er heraus. »Du kommst extra aus Frankreich oder sonstwoher nach Rom, um die Dinger zu vernichten? Das, mein Freund, hätte ich auch allein tun können. Und zwar schon vor Tagen.«

»Ich will sie mir vorher genau ansehen. Vielleicht erfahren wir so mehr über die Unsichtbaren.«

»Was glaubst du da zu sehen? Wir kennen die Regenbogenblumen. Wir beide haben welche in unseren Kellern stehen, erinnerst du dich?«

»Die Unsichtbaren müssen sie dort eingepflanzt haben. Aber sie sind nicht mit den Blumen dorthin gekommen, denn sie standen ja noch nicht da, bevor die Unsichtbaren sie mitbrachten. Also haben sie sie irgendwie anders dorthin transportiert. Die Frage ist, wie. Vielleicht finden wir irgendwelche Spuren. Ich muß wissen, ob sich bereits weitere Unsichtbare hier auf diesem Planeten befinden, hier in Rom. Und ob sie möglicherweise bereits getarnt unter Menschen leben.«

»Und nach Tagen willst du solche Spuren finden, während die Blumenkolonie den Unsichtbaren als Transportweg zur Mutter Erde offensteht?«

»Sie haben sie nur hier angepflanzt, um euch beobachten zu können, weil ihr zu unserem Umfeld gehört«, mutmaßte Zamorra und schränkte dann ein: »Glaube ich.«

»Zamorra«, sagte Ted leise. »Du spielst ein riskantes Spiel…«

***

Das riesige, bewaldete Gelände war größtenteils nur zu Fuß zu durchstreifen. Die Straße führte ausschließlich durch den nördlichen Bereich.

Obgleich der Park praktisch an Teds Grundstück grenzte, mußten sie einen erheblichen Umweg in Kauf nehmen, um ihn zu erreichen. Die Autostraße führte zunächst weit von jeder Zugangsmöglichkeit fort.

»Wie in meiner alten Heimat Frankfurt«, schmunzelte Ted, während er die Freunde in seinem Rolls-Royce zur Via Salaria fuhr. »Um hundert Meter weit von einem Punkt zum anderen zu gelangen, darfst du nicht den kürzesten Weg nehmen. Du mußt mindestens siebzehn Kilometer Umweg fahren. Dabei lernst du dann wenigstens die Stadt kennen - und deren Staus. Und dann wundern sich Frankfurter und Römer, daß ihre Städte im Verkehr förmlich ersticken. Verkehrsplaner sollten wenigstens ein Minimum an Sachverstand mit ins Amt bringen…«

Er stoppte den Wagen an einem der Zugänge.

Carlotta, Zamorra und Nicole stiegen aus und machten sich auf den Weg.

Ted Ewigk blieb beim Wagen zurück. Zamorra hatte sich einen Dynastie-Strahler aus dem Arsenal der Ewigen ausgeliehen, das vor Jahrtausenden direkt unter dem Palazzo Eternale angelegt worden war. Der Strahler würde ausreichen, um die Blumenkolonie zu zerstören, sobald Zamorra seinen Forscherdrang befriedigt hatte. Teds Machtkristall brauchte er dazu nicht, und der Reporter kannte die Blumenkolonie und den Park zur Genüge. Also blieb er hier.

Er lehnte sich an den Rolls, jonglierte gelangweilt mit dem Schlüsselbund und wartete darauf, daß seine Freunde nach verrichteter Arbeit zurückkehren würden. Er wollte so früh wie möglich bei Carlottas Wohnung vorbeischauen, ehe die Mittagshektik auf den Straßen wieder einsetzte und selbst die öffentlichen Verkehrsmittel hoffnungslos überfüllt waren.

Plötzlich glaubte er eine Frau zu sehen, die Sekunden vorher noch nicht in der Nähe gewesen war. Gerade verschwand sie hinter einer Wegbiegung im Park.

»Wo ist die denn hergekommen?« fragte sich Ted. Eine Möglichkeit war, daß sie eben um die Biegung gekommen und sofort wieder umgekehrt war, in einem Augenblick, in dem Ted gerade nicht hingeschaut hatte, weil er sich auf seine Jonglierübung konzentriert hatte.

Die andere Möglichkeit…

... bedeutete Magie!

Er ließ den Schlüsselbund in der Hosentasche verschwinden und setzte sich in Bewegung, folgte der fremden Frau.

Nach ein paar Dutzend Metern sah er sie wieder.

Sie trug langes blondes Haar und einen engen roten Overall.

Plötzlich wandte sie sich um.

Ted zuckte zusammen.

»Shirona…?« flüsterte er.

Hinter ihm erklang das Knurren eines Raubtiers!

***

Unwillkürlich fuhr Ted herum.

Hinter ihm kauerte ein sprungbereiter Panther auf dem Weg!

Ted wich ein paar Schritte zurück.

Die Raubkatze folgte ihm kriechend, griff aber - noch? - nicht an.

Der Reporter verwünschte seinen Leichtsinn, keine Waffe mitgenommen zu haben. Er trug nur seinen Dhyarra-Kristall bei sich. Aber den mußte er erst einmal mit einem Gedankenbefehl aktivieren und ihm einen bildlich ausgefeilten Befehl erteilen. Was der Kristall bewirken sollte, mußte Ted sich zunächst in einer filmähnlichen Abfolge vorstellen! Das erforderte Ruhe und Konzentration.

Und es sah nicht unbedingt so aus, als wollte ihm der schwarze Panther diese Ruhe gewähren!

Der Schweif peitschte; jeden Moment konnte das Raubtier vorwärtsschnellen!

Als der Reporter den Kopf drehte, um die Möglichkeit einer Flucht abzuwägen, war die blonde Frau - verschwunden!

Dabei gab es dort, wo sie eben noch gestanden hatte, keine Möglichkeit, sich klammheimlich ins Unterholz zu schlagen - hier gab es kein Unterholz, und die Bäume standen weit auseinander.

Als der Geisterreporter sich wieder dem Panther zuwandte, sah er eine schwarze Katze mit weiten Sprüngen fliehen.

Eine ganz normale, schwarze Hauskatze!

»Verdammter Spuk!« stieß er hervor. »Und zum Teufel mit Zamorras bodenlosem Leichtsinn!«

Die drei Freunde mußten sich in Gefahr befinden! Der Raubkatzen-Spuk fand nicht grundlos statt!

Warum hatten sie sich nicht um Carlottas Freundin Bagira gekümmert?

Und wenn die blonde Frau, die aus dem Nichts erscheinen konnte, um im Nichts wieder zu verschwinden, tatsächlich Shirona war, dann gab es Ärger!

Bei den letzten Konfrontationen zwischen ihr und Zamorra hatte sie sich nicht gerade als Freund erwiesen…!

Ted begann zu laufen.

Er hoffte, daß er die Regenbogenblumen und damit die Freunde rechtzeitig fand, um sie warnen zu können! Aber höchstwahrscheinlich hatten Shirona und die Raubkatze einen zu großen Vorsprung…

Im Laufen holte Ted den Dhyarra-Kristall aus der Tasche und aktivierte ihn. Noch konnte er nicht sagen, in welcher Form er ihn vielleicht einsetzen mußte.

Hoffentlich war es nicht schon zu spät!

***

Bagira lag im Schatten des riesigen Baumes, den sie alle so liebten. Einige ihrer Artverwandten hatten es sich auf den mächtigen Ästen bequem gemacht und dösten vor sich hin.

Bagira spürte das knorrige Wurzelwerk unter ihrem Leib. Es störte sie nicht.

Was sie störte, war die Veränderung, die mit den anderen vorgegangen war immer wieder sah Bagira zu ihnen hinüber.

Sie waren ihr fremd geworden.

Unter anderen Umständen hätte Bagira die Wärme auf ihrem Fell genießen können.

Sie fragte sich, was sie tun konnte, um ihren Freunden zu helfen. Sie aus dem Bann zu befreien…

Mußte sie wirklich der Fremden gehorchen?

Alles in ihr bäumte sich gegen diese Vorstellung auf.

Plötzlich fühlte sie, daß etwas anders wurde.

Etwas in ihr wurde wieder mißbraucht!

Es war genauso wie in der letzten Nacht!

Aber da war sie nicht hier im weiten Land gewesen, sondern auf der Erde! Bedeutete dies, daß sie nirgends Ruhe fand?

Warum tat die Unheimliche ihr das an?

Bagira erhob sich. Sie streckte ihre Glieder, lauschte und witterte.

Auch die anderen waren von einem Moment zum anderen unruhig geworden. Etwas Seltsames geschah, wie es sich vielleicht noch nie zuvor hier abgespielt hatte.

Jetzt setzten die anderen sich in Bewegung. Sie liefen dorthin, wo die bunten Blumen wuchsen…

Bagira fürchtete, daß etwas geschehen würde, was niemand von ihnen wirklich wollte.

Sie schloß sich ihren Artverwandten an. Sie hoffte, daß sie sie notfalls daran hindern konnte, etwas für die Unheimliche zu tun.

Aber sie bezweifelte, daß sie das schaffen konnte. Die blonde Frau besaß zuviel Macht.

***

»Hier ist es«, sagte Carlotta. Sie bog einige dichtbelaubte Zweige zur Seite, schuf eine schmale Nische zwischen dem Strauchwerk und streckte die Hand aus. »Da sind sie.«

Zamorra und Nicole betrachteten die Regenbogenblumen. Drei Stück, voll entwickelte Prachtexemplare, die mannsgroßen Blütenkelche emporgereckt. Je nach Lichteinfall schillerten die Blüten in allen Farben des Regenbogenspektrums. Seltsame Blumen, die eine noch seltsamere Fähigkeit besaßen: Menschen von einer Blumenkolonie zur anderen zu transportieren - mit der Schnelligkeit eines Gedankens. Es spielte keine Rolle, ob sich das Wunschziel auf der anderen Seite des Erdballs, auf einem fremden Planeten oder in einer anderen Dimension befand.

»Ziemlich schwer zu entdecken«, fand Zamorra. »Vom Weg aus sind sie nicht zu sehen. Vielleicht sind sie gar nicht von den Unsichtbaren neu angepflanzt worden. Vielleicht wachsen und gedeihen sie hier schon seit vielen Jahren. Dann war die ganze Aufregung umsonst…«

Dagegen sprach, daß die Unsichtbaren überall an den anderen Wohnorten Zamorras und seiner Freunde Regenbogenblumen angepflanzt hatten. Das taten sie, nachdem die ursprünglich bereits vorhandenen Kolonien abgesichert worden waren.

»Als ich die Blumen entdeckte, gab es hier noch kein freundlich-grünes Laub. Nur viele Knospen und ein paar schmale, frisch entwickelte Blättlein«, sagte Carlotta. »Das ist gerade mal eine oder zwei Wochen her. Davor war hier der winterliche Kahlschlag, und durch den hätte ich die Blumen sehen müssen, wenn sie früher schon hier gestanden hätten. Wenn ich nur ein paar Tage später hier entlang gegangen wäre, hätte ich sie nicht einmal bemerkt. So wie ihr auch daran vorbeigelaufen wärt, wenn ich euch nicht darauf aufmerksam gemacht hätte.«

»Zu früh gepflanzt«, sagte Nicole. »Die Unsichtbaren scheinen sich im Kalender um ein paar Tage vertan zu haben. Was ich nicht verstehe… sie mußten doch damit rechnen, daß auch andere Passanten diese Blumen entdecken würden… Oder wird dieser Park so wenig besucht?«

»Wie auch immer - ich schau mir die Sache einmal aus der Nähe an«, sagte Zamorra. »Warte einen Moment. Es dauert nicht sehr lange.«

Er zwängte sich durch die schmale Bresche, von Nicole unmittelbar gefolgt, und betrachtete die großen Blütenkelche. Eine konkrete Gedankenvorstellung konnte ihn, sobald er zwischen die drei Blumen trat, überall dorthin bringen, wo es andere dieser Pflanzen gab. In einer Umgebung, von der er eine einigermaßen klare Vorstellung hatte. Sie konnten sich also von hier aus jederzeit zum Château Montagne versetzen lassen, oder in Teds Villa.

Auch dort gab es diese magischen Blumen, angepflanzt von einem Unbekannten vor Ewigkeiten…

Natürlich wäre es einfacher gewesen, die Regenbogenblumen-Koloniein Ted Ewigks Villa zu benutzen, um sich gleich an diesen Ort zu versetzen. Sie hätten sich den langen Umweg dadurch erspart. Aber nach ihrem Abenteuer in ›Luzifers Welt‹, in die Zamorra durch eine von den Außerirdischen angepflanzte Regenbogenblumen-Kolonie geraten war, mißtraute er diesen Blumen irgendwie. Vielleicht lag das auch an der Warnung des Geistlichen Pater Ralph. Der hatte die Blumen als ein Geschenk des Teufels bezeichnet.[5]

Auf jeden Fall verzichtete Zamorra auf die Benutzung der magischen Blumen, wenn es um derart kurze Entfernungen ging. Das seltsame Gefühl ließ sich nicht unterdrücken.

Er hatte die Regenbogenblumen noch nicht ganz erreicht, als er plötzlich aufhorchte.

»Habt ihr das gerade auch gehört?«

»Was meinst du?«

»Dieses Knurren! Als wenn ein hungriger Panther in den Sträuchern lauert…«

Er sah sich gehetzt um. Eine böse Ahnung stieg in ihm auf.

Eine Falle!

Die Erkenntnis kam zu spät.

Die Falle schnappte zu!

***

Shirona hütete sich, Zamorra und den anderen zu nahe zu kommen. Merlins Stern würde unweigerlich auf ihre Annäherung reagieren, und dann war der ganze Plan in Frage gestellt.

Es war einfacher, sich der Fähigkeiten Bagiras zu bedienen.

Wichtig war nur, daß Shirona erfuhr, wann genau sich Zamorra mit seinem Amulett in unmittelbarer Nähe der Blumen befand.

Wenn jetzt Bagira auf der anderen Seite mitspielte…

Shirona war sicher, daß sie es tun würde. Sie konnte gar nicht anders. Shirona hatte sie längst manipuliert und in der Hand. Sie würde instinktiv auf Zamorra reagieren.

Und dann…

Es mußte funktionieren! Die einzelnen Zahnrädchen ihres Plans griffen exakt, ineinander. Diesmal konnte das andere sich nicht wieder aus der Affäre ziehen.

Daß Ted Ewigk sie anscheinend erkannt hatte, war ein kleiner Regiefehler, der aber keine Bedeutung besaß. Ewigk konnte ihr nicht gefährlich werden. Es wußte nicht, was sie plante. Deshalb würde er zögern.

Und notfalls konnte Shirona sich der Kräfte Bagiras bedienen und ihn durch eine der Katzen fernhalten - oder töten!

Aus sicherer Entfernung sah Shirona, daß Zamorra sich jetzt bei den Regenbogenblumen befand.

Sie konzentrierte sich.

Die Kraft einer Wesenheit, die abgesehen von ihrem Aussehen nichts mit einem Menschen gemein hatte, wurde aktiv. Sie löste an einem anderen Ort eine Aktion aus.

Es funktionierte…!

***

Ted sah seine Freundin am Wegrand neben den Sträuchern stehen. Sie reagierte erstaunt, als sie ihn im Laufschritt nahen sah.

»Was ist passiert, Ted?«

»Das ist eine Falle«, stieß er hervor. »Ich habe Shirona gesehen!«

»Shirona? Meinst du damit… Ist das nicht diese…«

»Genau«, unterbrach er sie. »Wo sind Zamorra und Nicole?«

Sie wies auf die Sträucher. »Dort bei den Blumen!«

»Und keine Katze, kein Panther, keine blonde Frau in roter Kleidung in der Nähe zu sehen?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Okay«, murmelte er und zwängte sich durch das Geäst.

Im nächsten Moment stand er vor den Regenbogenblumen.

***

»Was soll ich hier?« fragte sich Bagira.

Vor ihr erhoben sich die bunten Blumen, diese riesigen vielfarbig schimmernden Blütenkelche auf massigen, dicken Stengeln.

Schwarze, geschmeidige Körper strichen um die Blumen herum. Gelbe Augen funkelten im Sonnenlicht.

Einer der Artverwandten fauchte in Richtung der Blumen. Die anderen wichen Bagira aus, als sie sich selbst näherte. Es schien, als hätten sie ihr die Freundschaft gekündigt.

Sie waren nicht nur versklavt, sie waren auch - wild…

. .. geworden!

Bagira begriff. Sie lauerten auf Beute.

Ausgerechnet hier, wo es keine Beute gab!

Und dann, von einem Moment zum anderen, wurde sie selbst von einem fremden Geist schlagartig unterjocht. Etwas griff nach ihrem Bewußtsein, unterwarf es im Bruchteil einer Sekunde… Ließ Bagira handeln wie eine ferngesteuerte Marionette!

Kräfte, über die sie verfügte, die sie allerdings noch nie in ihrem Leben eingesetzt hatte, wurden aktiviert.

Mit Bagiras Para-Kräften griff das unheimliche Fremde in die vielfarbigen Blumen hinein. Auf eine Weise, die Bagira nicht begreifen konnte.

Es griff durch die Blumen hindurch… erfaßte menschliche Wesen… und holte sie herüber!

Bagira schrie auf!

Sie fauchte!

Da waren zwei Menschen, die sie kannte!

Und da war der Stern von Myrrian-ey-Llyrana!

Den es zu vernichten galt!

Und die anderen, die wilden Artverwandten unter dem Einfluß der unheimlichen Frau, reagierten sofort auf die Ankunft der Menschen…

***

Eine fremde Kraft griff aus den Regenbogenblumen heraus an!

Zamorra hatte den Strahler hervorgerissen, ließ ihn aber einfach fallen. Stattdessen wirbelte er herum und versuchte Nicole mit einer Reflexbewegung und mit beiden Händen aus dem Gefahrenbereich zu stoßen. Aber vielleicht war es gerade das, was sie mit in den Einflußbereich der fremden Magie zog - der kurze Körperkontakt zwischen ihnen, als Zamorras Hand Nicole berührte.

Merlins Stern reagierte nicht, zeigte keine Schwarze Magie an!

Doch die fremde Energie erfaßte die beiden Menschen, riß sie förmlich zwischen die drei Regenbogenblumen!

Sie stolperten zwischen ihnen hindurch, tauchten auf der anderen Seite wieder auf!

Eine Seite, die nicht mehr ihre Welt war. Nicht mehr die Erde.

Ein warmer Gelbton beherrschte alles - den kargen Boden ebenso wie den Himmel. Eine heiße, blendend weiße Sonne schien durch die dahinziehenden Wolken. Struppige, bizarre Pflanzen stachen aus dem Boden einer endlos erscheinenden Ebene, die am Horizont nahtlos in den Himmel überging.

Aber es gab nicht nur seltsame Pflanzen hier.

Es gab auch Tiere.

Ein ganzes Rudel schwarzer Panther…

»Zurück!« stieß Zamorra hervor. »Sofort zurück, möglichst zu unseren Blumen!«

Er wollte Nicole mit sich wieder zwischen die Blumen ziehen. Sich von ihnen zum Château Montagne transportieren lassen, durfte kein Problem sein. Von seinen Kellergewölben hatte er ja ein genaues gedankliches Bild.

Doch zwischen den Blumen lauerten jetzt zwei der Raubkatzen. Eine fauchte, warf den Kopf aggressiv hin und her.

Andere gesellten sich zu ihnen.

Sie begannen, die beiden Menschen von den Blumen abzudrängen.

Ihre mörderischen Fänge blitzten im Licht der glühenden Sonne…

Und Zamorra verwünschte sich selbst, so dumm gewesen zu sein, den Strahler einfach fallengelassen zu haben. Jetzt waren sie den Bestien wehrlos ausgeliefert!

***

»Das gibt’s nicht«, stieß Ted Ewigk hervor.

Er stand allein vor den Blumen!

Von Zamorra und Nicole war nichts zu sehen!

Bedeutete das, daß den beiden Freunden etwas zugestoßen war? Und das innerhalb weniger Augenblicke? Ohne daß es dabei laut geworden war?

Laut wurde es im nächsten Moment, als Raubkatzen durch das Unterholz brachen!

Zwei schwarze Panther schnellten wild fauchend auf Ted Ewigk zu.

Der Reporter wich zurück durch das Strauchwerk, gewann dadurch ein paar Sekunden, weil die hinter ihm zurückpeitschenden Zweige die Raubkatzen irritierten.

»Weg hier!« stieß er hervor. »Schnell! Lauf, was du kannst!«

Carlotta sah ihn verständnislos an.

»Was ist denn passiert?«

Ted riß sie bereits mit sich. Er wollte es nicht auf eine Auseinandersetzung mit den Bestien ankommen lassen.

Gut hundert Meter weiter hielt er atemlos, sah sich um…

Es waren keine Verfolger zu sehen. Die beiden Panther hatten darauf verzichtet, ihre Beute zu hetzen.

»Vielleicht schleichen sie sich von einer anderen Seite her an uns heran«, überlegte Carlotta, nachdem Ted ihr erzählt hatte, was geschehen war.

Der Reporter schüttelte den Kopf.

»Kann ich nicht so recht glauben«, sagte er. »Das paßt nicht zu Großkatzen. Die jagen zwar mit Tricks, aber ziemlich geradlinig. Aber…«

»Was ist mit Nicole und Zamorra? Sind sie entführt worden? Du hast vorhin von Shirona gesprochen. Sollte sie dabei ihre Hände im Spiel haben?«

»Darauf kannst du Gift nehmen«, nickte Ted.

Immer wieder sah er sich mißtrauisch um. Er wollte sich nicht noch einmal überraschen lassen.

Irgendwie fühlte er sich momentan in einer Zwickmühle. Er mußte den Freunden helfen, konnte und durfte sie nicht einfach im Stich lassen.

Andererseits wollte er Carlotta nicht gefährden.

Er wollte sie allerdings auch nicht allein zum Auto zurückgehen lassen. Immerhin parkte das einige hundert Meter entfernt außerhalb, und auf dem Weg dorthin konnte Carlotta durchaus etwas zustoßen. Wenn er sie jedoch begleitete, verlor er vielleicht wertvolle Zeit, die er brauchte, um Zamorra und Nicole helfen zu können…

»Ich kann sehr gut auf mich aufpassen«, sagte Carlotta, die seine Gedanken erriet. »Aber soll ich wirklich zum Auto gehen? Vielleicht kann ich dir hier helfen?«

Er schüttelte den Kopf.

»He, ich bin kein hilfloses Püppchen, das nur zu Dekorationszwecken an deinem Arm hängt«, protestierte sie.

»Das weiß ich. Aber ich… ich habe schon einmal eine Frau, die ich liebte, durch dämonische Einwirkungen verloren. Ich… ich möchte das nicht ein zweites Mal erleben. Ich fürchte sogar den Gedanken daran.«[6]

Ein seltsames Knistern und Knacken unterbrach ihre Unterhaltung. Ted fuhr herum.

»Was, zum Teufel, ist da los…?«

Er wechselte einen raschen Blick mit Carlotta, dann stürmte er los, wieder in Richtung auf die Regenbogenblumen.

Er rechnete damit, daß die beiden Panther wieder auftauchten. Aber es erfolgte kein Angriff.

Doch als er vorsichtig durch die Sträucher drang, sah er sekundenlang etwas Rotes.

Dann war es wieder dort.

Er erreichte die Stelle, wo die Regenbogenblumen…

... gewesen waren!

Jemand hatte sie zerstört. Die Stengel abgeknickt und durchtrennt, die großen Blätter abgerissen und zerfetzt, den Blütenstempel in viele kleine Teile zerrissen!

Und inmitten dieses Bildes der Zerstörung erblickte er Zamorras Dynastie-Strahler - und zwei kleine schwarze Hauskatzen, die sich gegenseitig das Fell leckten…

***

Shirona zerstörte die Regenbogenblumen. Damit nahm sie Zamorra und seiner Begleiterin die Möglichkeit der Flucht; wenn Zamorra sich auf den Park konzentrierte, würden die Blumen ihn nicht transportieren, weil es hier keine Empfangsstation mehr gab. Und bis er auf die Idee kam, andere Regenbogenblumen anzuwählen, hätten ihn Bagiras Helfer längst ausgeschaltet.

Die Zerstörung der Blumen diente aber noch einem anderen Zweck: Ted Ewigk konnte seinen Freunden nicht so schnell folgen. Er würde erst nach anderen Blumen suchen müssen. Bis er dann Zamorra ›anpeilen‹ und sich in die andere Welt versetzen konnte, verging viel Zeit.

Zeit, die über Leben und Tod entscheiden würde…

Shirona dagegen konnte auf ihre eigene Weise zwischen beiden Welten hin und her wechseln.

Sie verließ die Erde.

Vorher hatte sie noch die beiden kleinen Helfer aus ihrem Einfluß entlassen. Die Kraft, die sie Bagira stahl, wirkte nicht weiter auf die beiden Wesen ein.

Aus schwarzen Panthern wurden wieder schwarze Katzen.

Shirona wollte wissen, wie die Konfrontation zwischen Bagira und Zamorra verlief.

Sie ging hinüber in jene andere Welt, die Bagira das weite Land nannte…

***

Bagira zitterte. Sie fühlte, wie abermals ihre Kräfte mißbraucht wurden. So, wie es gestern und in der Nacht geschehen war. Sie wünschte sich, es verhindern zu können. Aber die Macht der unheimlichen ›Frau‹, der Freundin, wie sie sich selbst genannt hatte, war zu groß. Und Bagira selbst war zu ungeübt darin, ihre eigenen Kräfte und Fähigkeiten zu steuern. Es war auch nie in dieser Art erforderlich gewesen.

Und jetzt waren die beiden Menschen hier, von denen einer das Haupt des Siebengestirns von Myrrian-ey-Lliirana trug.

Die Artverwandten sahen die beiden Menschen als Beute!

Und Bagira war nicht in der Lage, auf sie einzuwirken, in welcher Art auch immer. Denn ihre Kraft wurde von der Unheimlichen angezapft und anderswo verwendet!

Verzweifelt sah Bagira, wie ihre Artverwandten die beiden Menschen angriffen…

***

Ted Ewigk sah sich um. In diesem Moment wünschte er sich Zamorras Amulett herbei. Damit hätte er möglicherweise ausloten können, ob die beiden Katzen schwarzmagisch aufgeladen waren. Und auch, ob die Regenbogenblumen durch Schwarze Magie zerstört worden waren.

Sein Dhyarra-Kristall 13. Ordnung mochte noch so stark sein, aber magische Analysen waren damit nicht auszuführen.

Zumindest nicht von Ted Ewigk. Eigentlich hätte er als ehemaliger ERHABENER wesentlich besser mit dem Sternstein umgehen können müssen. Doch er hatte sich nie bemüht, seine Kenntnisse zu vertiefen und seine Fähigkeiten zu erweitern. Die meisten anderen, die jemals mit einem Dhyarra 13. Ordnung hatten umgehen können, hatten Hunderte oder Tausende von Lebensjahren dafür zur Verfügung gehabt. Sara Moon oder Zeus hätten die positive oder negative Magie mittels Dhyarras vielleicht unterscheiden können…

Die Katzen sprangen auf, als er sich ihnen näherte. Sie flüchteten.

Ted verzichtete darauf, sie zu verfolgen. Er würde sie doch niemals einholen können.

Hinter ihm tauchte Carlotta auf.

»Was ist denn hier passiert, um Himmels willen?« entfuhr es ihr. Erschrocken betrachtete sie das Bild der Verwüstung.

»Sieht so aus«, murmelte der Reporter, »als hätten unsere Freunde ein Problem. Eins, bei dem wir ihnen nicht helfen sollen.«

»Aber - wieso?«

»Frag’s mich, wenn ich’s weiß.«

Er sah sich um, konnte jedoch Shirona - wenn sie es wirklich war, die er gesehen hatte - nirgends mehr entdecken.

»Komm«, sagte er, während er die Strahlenwaffe, die Zamorra fallengelassen hatte, vom Boden aufnahm. »Hier haben wir vorerst nichts mehr verloren. Wenn wir Zamorra und Nicole helfen wollen, müssen wir zu unseren Blumen. Und zwar verdammt schnell.«

Er rannte schon.

Carlotta folgte ihm.

»Eigentlich schade«, stieß er während des Laufens hervor, »daß wir nicht wissen, wo Bagira gerade steckt. Schätze, sie könnte uns bestimmt einiges hierzu erzählen…«

***

Zamorra und Nicole wichen schrittweise zurück.

»Angst?« fragte Zamorra leise.

»Du nicht?« gab Nicole ebenso leise zurück. »Das sind über ein Dutzend hungriger Biester! Aber ich weiß -Angst zu zeigen macht sie nur noch aggressiver. Sie riechen den Schweiß…«

»Vielleicht noch mehr. Ich halte Katzen für Telepathen. Und Panther sind Katzen, nur etwas groß…«

»Viel zu groß«, raunte Nicole. »Vor allem die Krallen und Zähne…« Unter ihren Schuhen knirschte braungelber Sand. Die weiße Sonne sandte eine erbarmungslose Hitze auf die endlose flache Welt. Bei dieser Temperatur fühlten sich die Katzen sicher wohl. Aber für Menschen war diese Welt auf lange Sicht mörderisch heiß.

Und zu trocken. Die Luft machte heiser, weil sie beim Einatmen die Schleimhäute austrocknete. Und Zamorra konnte nirgends einen Hinweis auf einen Wasserlauf entdecken. Die bizarr geformten Pflanzen waren spröde, braun und trocken. Sie mußten schon vor Ewigkeiten abgestorben sein.

Das hier war etwas völlig anderes als die Wüstenzonen der Erde. In denen gab es immer noch Leben. Aber gab es hier etwas anderes, das lebte, außer den Panthern?

Hatte eine kosmische Katastrophe aus dieser Welt eine Dürrezone gemacht?

Und wieso konnten dann die Regenbogenblumen hier gedeihen?

Aber - die existierten anderswo unter teilweise noch schlechteren Bedingungen…

Eine viel bedeutendere Frage war, wovon sich die Raubkatzen ernährten…

Lieferten die Regenbogenblumen darauf die makabre Antwort?

Zamorra wunderte sich darüber, daß er überhaupt Zeit fand, sich diese Fragen zu stellen, während er mit Nicole ganz vorsichtig immer weiter vor den nachrückenden Raubkatzen zurückwich. Nach wie vor zeigte das Amulett keine Schwarze Magie an.

Und dann, von einem Augenblick zum anderen, griffen die Panther an!

***

Zwei der Raubkatzen schnellten vor. Zwei riesige, schwarze Körper, die durch die Luft heranflogen. Beide hatten Zamorra zum Ziel.

Der tat in diesem Moment etwas, mit dem die Raubtiere garantiert nicht gerechnet hatten.

Er stieß einen lauten Schrei aus und sprang einem der Panther entgegen!

Dabei hielt er das Amulett in der Hand, benutzte es als Schlagwerkzeug. Er unterlief den für ihn gefährlichen Panther, hieb mit dem Amulett zu, traf das Tier mit der Kante der Silberscheibe am Kopf.

Gleichzeitig warf er sich zur Seite.

Der andere Panther streifte ihn mit seinem Körper, versuchte noch im Vorbeisausen, sich zu drehen und Zamorra mit den Pranken zu erwischen.

Er verfehlte ihn nur um Haaresbreite!

Zamorra warf sich über ihn, verpaßte ihm einen betäubenden Fausthieb gegen den Hinterkopf.

Abermals fuhr er herum.

Da griffen die anderen ihn an!

Ihn und…

Wo zum Teufel war Nicole?

***

Shirona beobachtete aus der Ferne heraus. Sie hockte auf einem der breiten, ausladenden Äste des mächtigen Baumes, der sonst den Panthern als Aufenthaltsort diente. Aber die Raubkatzen waren mit den beiden Menschen beschäftigt.

Shirona hütete sich auch diesmal davor, Zamorra näher als unbedingt nötig zu kommen. Sein Amulett sollte nicht auf ihre Anwesenheit reagieren. Die Aktion mußte überraschend kommen. Das Haupt des Siebengestirns von Myrrian-ey-Llyrana sollte keine Chance bekommen, sich abzuschotten. Es mußte vernichtet werden, ehe es sich in sich zurückziehen konnte.

Deshalb benötigte Shirona Hilfe. Und diese Hilfe, wenn auch recht unfreiwillig, fand sie in Bagira mit ihren außergewöhnlichen Fähigkeiten. Es war reiner Zufall gewesen, daß sie das Mädchen entdeckt hatte. Aber sie hatte sofort begriffen, daß Bagira ihr von Nutzen sein konnte.

Jetzt hatte das Finale begonnen! Das andere würde vernichtet werden!

Einmal hatte Shirona es fast selbst geschafft. Das war, als sie den vierten der Sterne von Myrrian-ey-Llyrana gefunden hatte. Da hatte sie auch den siebten Stern in der Hand gehalten -und ihn zerbrochen! Sie hatte bereits geglaubt, das Haupt des Siebengestirns von Myrrian-ey-Llyrana endlich zerstört zu haben. Aber irgendwie, auf eine Weise, die Shirona nicht begriff, hatte es sich wieder zusam mengefügt… [7]

Shirona vermutete, daß diese Wiederherstellung nur möglich war, weil das künstliche Bewußtsein, das sich in dem Amulett gebildet hatte, immer stärker und selbständiger wurde. Es hatte sich vor der Zerstörung abgeschottet, um danach wieder hervorzukommen und sein Behältnis, seinen ›Körper‹ wiederherzustellen.

Vielleicht war es so. Vielleicht auch nicht.

Doch nachdem die eine Methode versagt hatte, griff Shirona jetzt zu einer anderen. Sie hoffte, daß es diesmal klappte.

Denn ihre Zeit zerrann…

Sie wollte diesen Wettlauf auf jeden Fall gewinnen!

Jetzt griffen Bagiras Panther an!

Plötzlich stimmte etwas nicht mehr.

Zamorras Gefährtin Nicole war mit in diese Welt gekommen. Aber plötzlich konnte Shirona sie nicht mehr entdecken!

Was war passiert?

***

Ted Ewigk hatte den Rolls-Royce selten so scharf gefahren wie in diesen Minuten. In der PR-eigenen Chauffeurschule wäre er garantiert schon durch die Aufnahmeprüfung gefallen. Die Reifen quietschten, und in den Kurven schwenkte das Heck der schweren Limousine bedrohlich aus.

Als Ted über den Kiesweg auf das Haus zufuhr, fürchtete Carlotta schon, er würde die Wand rammen.

Ted trat das Bremspedal durch.

Der Wagen rutschte mit blockierenden Rädern auf dem lockeren Kies weiter vorwärts. Ted wirbelte das Lenkrad herum und betätigte dabei die Feststellbremse.

Prompt brach das Fahrzeug aus, stellte sich quer - und stand endlich.

Zwischen Hauswand und Beifahrertür war gerade noch soviel Platz, daß Carlotta die Tür öffnen und aussteigen konnte. Ohne den Schleudertrick wäre der Wagen wohl tatsächlich frontal gegen die Wand geprallt.

»So fährst du nicht noch einmal, wenn ich mit im Auto sitze!« fuhr Carlotta ihn zornig an.

Sie war totenbleich; ihre Knie zitterten.

Der Reporter stürmte jedoch bereits ins Haus.

Carlotta lehnte sich an die Wand. Eigentlich wollte sie Ted folgen. Aber erstens legte er ein unwahrscheinliches Tempo vor, das es ihr schwer machte, mitzuhalten, und zum anderen sah sie ein, daß sie ihm bei seiner geplanten Aktion wohl tatsächlich nur ein Klotz am Bein sein würde.

Er würde sich vermutlich relativ gut bewaffnen und dann versuchen, mittels der Regenbogenblumen im Keller Zamorra und Nicole zu folgen.

Carlotta betrat das Haus nun ebenfalls. Von Ted sah und hörte sie schon nichts mehr.

Sie konnte ihm nur Glück wünschen. Denn helfen konnte sie ihm nicht.

Wenn er in eine Falle geriet, aus der er sich weder mit der Waffentechnik der Ewigen noch mit dem Dhyarra-Kristall wieder befreien konnte, dann konnte sie erst recht nichts ausrichten.

Sie konnte dann höchstens versuchen, Freunde zu alarmieren, die sich in solchen Dingen auskannten. Die Silbermond-Druiden Gryf und Teri Rheken zum Beispiel - sofern sie gerade erreichbar waren. Oder Robert Tendyke.

Sie hoffte, daß es nicht nötig werden würde.

Im Wohnzimmer warf sie sich in einen Sessel und versuchte die Angst um Ted zu unterdrücken. Aber die wurde von Minute zu Minute größer…

***

Von drei Seiten zugleich sprangen die Panther Zamorra an.

Diesmal half es ihm nicht, sich ihnen entgegenzuwerfen. Diesen Trick kannten die Raubkatzen jetzt.

Statt dessen hechtete Zamorra nach hinten.

Aber was in einem Comic nach dem Willen des Zeichners vielleicht geklappt hätte, nämlich der Zusammenprall der Tiere, fand in der Realität nicht statt. Schon wirbelten sie herum und wollten wieder über ihn herfallen.

Doch irgend etwas ließ sie sekundenlang zögern.

Da griff aus dem Nichts eine Hand nach Zamorra, riß ihn mit sich!

Augenblicke später sah er sich Nicole gegenüber!

Sie legte ihm sofort die Hand auf den Mund.

Keinen Laut! signalisierte ihr Blick.

Und dann wies sie ihm mit der anderen Hand, daß sie ihre mentale Sperre abgebaut hatte.

Diese Sperre war mittels Hyphose erzeugt. Sie verhinderte, daß jemand gegen ihren Willen ihre Gedanken las. Das schützte sie vor den telepathischen Fähigkeiten ihrer dämonischen Gegner, die dadurch ihre Pläne nicht frühzeitig erkennen konnten. Aber mit einem ›Schaltwort‹ ließ sich diese Sperre lösen, wenn es erforderlich war. Jeder aus dem Kreis von Mitstreitern um den Dämonenjäger Zamorra verfügte über diese Sperre.

Nicole besaß ebenso wie Zamorra telepathische Fähigkeiten, nur waren sie bei ihm wesentlich schwächer ausgeprägt als bei ihr. Nicoles Para-Fähigkeit hingegen lag unter dem Handicap, daß sie ihren Gedankenpartner sehen mußte.

Nicole wollte Zamorra telepathisch mitteilen, was hier geschah. Nur fand Zamorra nicht die Ruhe, sich auf sein Para-Können zu konzentrieren.

Er blickte sich nach den Raubkatzen um, die jetzt äußerst verwirrt schienen. Sie witterten, schauten sich um, bewegten sich unruhig.

»Sie können uns nicht mehr sehen«, flüsterte Nicole, als sie merkte, daß Zamorra sich nicht telepathisch ausloten wollte.

Im gleichen Moment reagierten die Raubkatzen!

Alle sahen in die Richtung der beiden Menschen!

Und wieder setzten sie sich in Bewegung, diesmal allerdings langsam und zögernd.

Zamorra kam es so vor, als könnten sie ihn und Nicole tatsächlich nicht ausmachen, ja nicht einmal wittern. Sie orientierten sich jetzt nur nach dem Geräusch!

Wie war das möglich? Was blockierte ihre Sinne?

Plötzlich tauchte ein weiterer Panther auf. Er kam förmlich aus dem Nichts.

Die beiden Menschen reagierten nicht schnell genug!

Die Raubkatze erwischte sie beide mit ihren Pranken! Zusammen stürzten sie zu Boden!

Mitten in einen düsteren, gemauerten Raum!

Eine schlanke, nackte Gestalt sprang wieder auf, riß Zamorra das Amulett aus der Hand, griff nach etwas Schwarzem - und stürmte davon!

Zamorra richtete sich stöhnend wieder auf.

Er suchte nach dem Panther, konnte ihn im Dämmerlicht nirgendwo entdecken und wollte dann der Gestalt folgen.

Aber sie war zu schnell; sie war schon außer Sichtweite, als er ins Freie kletterte und sich umschaute.

Er befand sich in Rom - auf dem Forum Romanum…

***

Ted wollte sich bei seiner Hilfsaktion nicht nur auf seinen Dhyarra-Kristall verlassen. Aus dem Arsenal der DYNASTIE DER EWIGEN besorgte er zwei weitere Strahlwaffen. Mit der, die er zwischen den zerstörten Regenbogenblumen gefunden hatte, waren es jetzt drei - eine für sich, die anderen für Zamorra und Nicole.

Mit welchen Gegnern sie es auch zu tun haben mochten, sie waren sicher mit der Schockenergie zu paralysieren oder per Laserstrahl zu töten, wenn es erforderlich wurde.

Auf andere Ausrüstung verzichtete der ehemalige ERHABENE der Dynastie. Er trat zwischen die Regenbogenblumen, die sich ebenso wie das Arsenal und die vor einiger Zeit zerstörte Transmitterkontrolle in einer Dimensionsblase in seinen Kellerräumen befand.

Er konzentrierte sich auf Zamorra und Nicole. Wenn sie sich in der Nähe anderer Regenbogenblumen befanden, mußte Ted automatisch auch dorthin gelangen.

»Zur Not mitten in des Teufels Suppentopf«, murmelte der Reporter sarkastisch.

Seine Umgebung veränderte sich. Von einem Moment zum anderen befand er sich nicht mehr in dem Kellerraum, in dem die Regenbogenblumen wuchsen, sondern…

... nicht dort, wo sich Zamorra befand.

Es sei denn, dieser befand sich in einer sich allmählich auflösenden grauen Zone, in der es nichts gab außer - Ted Ewigk!

***

Shirona erstarrte.

Von einem Moment zum anderen verschwand auch Zamorra mitsamt seinem Amulett - und dann war im nächsten Augenblick auch Bagira fort!

Um ein Haar hätte Shirona den Halt verloren und wäre vom Baum gestürzt. Nicht, daß es ihr etwas ausgemacht hätte - ihre feinstoffliche Struktur ließ sich auf diese Weise nicht verletzen. Früher vielleicht, aber jetzt nicht mehr.

Bagiras Verschwinden ließ sich erklären. Vermutlich war sie auf ihre Weise wieder in die Welt der Menschen zurückgekehrt. Wenngleich das auf eine dermaßen starke Widerstandskraft in ihr hindeutete, wie Shirona sie keinesfalls erwartet hatte.

Doch daß die beiden Menschen ebenfalls verschwunden waren, war praktisch unmöglich!

Shirona hatte dafür gesorgt, daß Bagira sie mit ihren Kräften, von denen sie teilweise selbst nichts ahnte, durch die Regenbogenblumen herbeiholte. Und die beiden hätten nur durch die Regenbogenblumen wieder verschwinden können. Aber die Pantherkatzen hatten sie doch von den Blumen abgedrängt!

Wie also hatten die Menschen verschwinden können?

Shirona schnellte sich von dem Baum und lief hinüber zu den Regenbogenblumen. So gut sie auch in die Ferne sehen konnte - das hier wollte sie aus der Nähe betrachten!

Die Panther reagierten kaum auf ihre Annäherung. Sie waren träge, schienen fast gar nicht mehr existent zu sein.

Weil Bagira fort ist, überlegte Shirona. Sie sind jetzt sich seihst überlassen. Niemand ist da, der ihrer Existenz einen Sinn geben könnte…

Sie untersuchte die Stelle, an der die anderen verschwunden sein mußten.

Aber sie fand nichts.

Ihre Hypersinne waren nicht in der Lage, ein Weltentor zu erfassen, durch das die beiden Menschen entkommen sein könnten.

Das ließ nur einen Schluß zu, Bagira hatte sie auf ihre Weise mitgenommen!

Sie schien viel stärker zu sein, als Shirona angenommen hatte.

***

Nicole tauchte hinter Zamorra auf.

»Das gibt’s doch nicht!« stieß sie hervor, als sie erkannte, wo sie sich befanden. »Ist das nicht das Forum Romanum?«

Der Parapsychologe nickte. Er kannte es nur zu gut - nicht nur als Ruinenfeld, in dem ständig Ausgrabungs- und Restaurierungsarbeiten stattfanden, sondern auch so, wie es vor zwei Jahrtausenden ausgesehen hatte.

Damals, als alle Bauwerke, Tempel und Straßen noch intakt waren, als es hier von Menschen wimmelte und die Cäsaren ihre Triumphzüge über das Forum veranstalteten, wenn sie wieder einmal einen blutigen Unterwerfungskrieg gegen mehr oder weniger benachbarte Völker gewonnen hatten.

Zamorra war damals hiergewesen, mit dem Vergangenheitsring des Zauberers Merlin. Er hatte Nero erlebt, der lieber Dichter und Sänger gewesen wäre als Kaiser eines gigantischen Weltreiches und der mit diesem Konflikt nicht fertiggeworden und dem Wahn verfallen war. Er hatte es mit der Hexe Locusta und ihrem Flammengürtel zu tun gehabt… [8]

Lange war’s her… Und er war froh, daß er und seine damaligen Begleiter diese Expeditionen in ein von Wahnsinnigen und Verbrechern regiertes Rom überlebt hatten…

Und jetzt, 2000 Jahre danach, lag alles in Trümmern, wurde von Gras und Unkraut überwuchert, das Touristen nur noch dann niedertrampelten, wenn man sie hereinließ.

Zamorra drängte die Erinnerungen an damals zurück-. Nur das Jetzt zählte.

Und in diesem Jetzt gab es einen Panther, der Nicole und ihn angegriffen hatte, der sie bei diesem Angriff jedoch aus einer fremden Dimension zurück zur Erde gebracht hatte!

Nur hatte es unmittelbar danach diesen Panther nicht mehr gegeben.

Jedoch eine Frauengestalt, die flüchtete- und die Merlins Stern mitgenommen hatte!

Bagira!

Also doch ein Wesen, das sich verwandeln konnte?

Schwarze Panther… Schwarze Katzen - Bagira!

Was aber wollte Bagira mit dem Amulett?

Sie mußte es schon von Anfang an darauf abgesehen haben.

Deshalb also auch der Angriff der Katze in der ›Taverna di gladiatori‹…

Dann das nächtliche Eindringen durchs offenstehende Fenster des Gästezimmers…

Es paßte ins Bild, nur sah Zamorra von diesem Bild immer noch einzelne Teile, ohne das große Puzzle zusammensetzen zu können. Warum war Bagira hinter der Silberscheibe her?

»Dann wollen wir die Werkatze mal ein wenig ärgern«, murmelte Zamorra.

Er hob die Hand und sandte den Ruf aus, jenen telepathischen Befehl, den Merlins Stern auch über große Entfernungen auffing und der ihn auf magische Weise unverzüglich in Zamorras Hand zurückkehren ließ.

»Mal sehen, was sie jetzt macht«, sagte er, öffnete sein Hemd etwas weiter - und hakte die Silberscheibe wieder am Kettchen fest. »Theoretisch müßte sie es ein weiteres Mal versuchen, auf die eine oder andere Weise. Wir brauchten also nur auf ihren nächsten Versuch zu warten.«

»Aber nicht hier«, sagte Nicole. »Ich fühle mich in diesem Ruinenfeld unwohl. Mir ist, als würden die Geister aller Menschen, die einst hier gelebt haben, mich anstarren. Laß uns von hier verschwinden. Wir sollten Ted und Carlotta informieren, damit sie sich keine Sorgen machen.«

»Da werden wir wohl zu spät kommen. Ich fürchte, die beiden haben unser Verschwinden schon längst mitbekommen. Und wie ich Ted kenne, versucht er bereits, uns zu helfen. -Aber da wir nicht mehr in dieser eigenartigen Welt sind, kann er uns per Regenbogenblumen auch nicht dorthin folgen. Weißt du, was mir wirklich Sorgen bereitet?«

»Daß wir durch Fremdeinwirkung gegen unseren Willen transportiert worden sind«, erkannte Nicole.

Zamorra nickte.

»Ich hoffe, daß so etwas nicht grundsätzlich möglich ist, sondern nur in diesem speziellen Ausnahmefall. Mir gefällt nämlich nicht so ganz« daß wir an einer völlig anderen Stelle wieder aufgetaucht sind, ein paar Kilometer entfernt von den Regenbogenblumen. Denn in dem Gemäuer hier wachsen ganz bestimmt keine Blumen. Nicht mal Unkraut.

Sie machten sich daran, das geschichtsträchtige Gelände zu verlassen, und hielten nach einer Telefonzelle Ausschau. Zamorra wollte erst einmal wissen, ob Ted schon wieder daheim war, um sich auszurüsten. Dann konnte er das Taxi entweder zum Park Villa Ada fahren lassen oder zu Teds Palazzo Eternale, wie der Reporter seine Villa getauft hatte.

***

Von den wenigen Menschen, die sich um diese Zeit auf dem Forum Romanum befanden, wurde Bagira höchstens als dahinhuschender Schatten oder als Sinnestäuschung wahrgenommen. Die ihr eigene Kraft und Schnelligkeit sorgte dafür.

Sie besaß mehrere ›Verstecke‹ auf dem Forum und auch an anderen Plätzen der Stadt, wo sie kurzfristig untertauchen konnte. Eines dieser Verstecke war gar nicht weit entfernt. Sie verschwand darin und schlüpfte in ihre Kleidung, die sie geistesgegenwärtig noch an sich gerissen hatte.

Dann hielt sie das Amulett in der Hand und betrachtete es nachdenklich.

Es hatte funktioniert. Bagira hatte nicht nur die beiden Menschen davor bewahrt, von ihren Artverwandten getötet zu werden, sondern sie hatte auch diesen Stern von Myrrian-ey-Llyrana an sich gebracht. Wenn sie ihn jetzt zerstörte, war der Auftrag der blonden Frau erfüllt, und Bagira hatte vielleicht endlich wieder ihre Ruhe.

Sie und ihre Artverwandten, die sie nicht davon hatte abbringen können, in den beiden Menschen Beute zu sehen. Nur einmal, ganz kurz, war es ihr gelungen, sie zu irritieren und den Menschen damit eine ganz kurze Atempause zu gewähren. Sie hatte durch die Kraft ihrer Wünsche die Eigenschaften eines kleinen Teiles des weiten Landes vorübergehend verändert. Es hatte den Menschen einen winzigen Vorteil verschafft »den sie genutzt hatten. Bagira hoffte, daß sie jetzt noch zu verwirrt waren, als daß sie versuchen würden, ihre Spur aufzunehmen. Sie wog die Silberscheibe in ihren Händen, bewunderte die feinen Gravuren und die erhaben gearbeiteten Hieroglyphen, die so anders aussahen als alles, was sie bisher kannte. Die Schriftzeichen glichen keiner ihr bekannten menschlichen Schrift. Weder ägyptischen Zeichen noch babylonischer Keilschrift. Es war etwas völlig Fremdes. Gern hätte sie mehr darüber herausgefunden. Gern hätte sie auch gewußt, warum dieses künstlerisch wundervolle Amulett unbedingt zerstört werden sollte. Sie hatte das Gefühl, daß eine unbändige, gewaltige magische Macht darin wohnte - und vielleicht sogar mehr ..«

Aber mindestens ebenso mächtig schien das Wesen in der Gestalt einer blonden Frau zu sein. Und vor ihr wollte Bagira auf jeden Fall ihre Ruhe haben.

Sie fürchtete sich vor diesem Wesen. Und sie sorgte sich um ihre Artverwandten.

Also nahm sie die Silberscheibe zwischen beide Hände, um sie zu zerbrechen…

Doch noch ehe sie Druck auf das Material ausüben konnte - war es zwischen ihren Händen verschwunden!

Fortgezaubert…?

Oder hatte es bereits dem leichtesten Druck nachgegeben, und die Zerstörung zeigte sich in völliger Auflösung?

Daran wollte Bagira nicht glauben. Ein derart stark magisches Werkzeug löste sich nicht einfach auf. Eine Zerstörung mußte, wenn sie schon zur Auflösung führte, andere Effekte mit sich bringen.

Also hatte es sich selbständig fortgezaubert - vielleicht, weil es die bevorstehende Vernichtung erkannt hatte und sich retten wollte?

Oder der Besitzer dieses magischen Instruments hatte es zu sich zurückgeholt…

Wie auch immer. Der Versuch, der fast schon geglückt schien, war nun gescheitert.

Sie dachte an Shirona und daran, wie sie reagieren würde.

Und sie merkte plötzlich, daß sie am ganzen Leib zitterte…

***

Das Grau besaß weder Struktur noch Form. Es war überall. Es gab kein Oben und kein Unten. Es gab auch keine anderen Richtungen.

Ted Ewigk fühlte sich, als schwebe er in der Schwerelosigkeit des Weltraums.

Aber dies war kein Weltraum. Es gab Atemluft - wieso eigentlich, wenn es sonst nichts gab?

Das Grau verdichtete sich!

Es wurde immer dunkler!

Damit konnte seine Situation sich nur verschlimmern. Denn diese Veränderung hatte bestimmt einen Grund.

Wie war er hierher gekommen?

Er hatte sich auf Zamorra konzentriert, um ihm zu folgen! Er war auch transportiert worden, denn sonst hätte er sich immer noch zwischen den Regenbogenblumen in seinem Keller gefunden. Aber er hatte sein Ziel nicht erreicht.

Etwas Einmaliges, Unglaubliches war geschehen.

Er hing in einem Zwischen-Medium fest!

In irgendeinem Gefüge zwischen Ent- und Wiederverstofflichung. Irgendwo auf halben Weg im Nichts!

Wieso war er nicht am Ziel angelangt? Wenn Zamorra nicht mehr existierte oder zu weit von den Regenbogenblumen entfernt gewesen war, hätte der Transport erst gar nicht stattfinden dürfen. Aber wenn er stattfand, mußte er auch zum Ziel führen!

Daß Zamorra und Nicole im gleichen Moment, in dem Ted von den Blumen transportiert wurde, von Bagira zurück zur Erde gerissen wurden, ahnte er nicht. Woher also sollte er wissen, daß die Regenbogenblumen deshalb während des Transportvorgangs das Ziel verloren? -Beides - Teds Transport und auch Zamorras Rückkehr zur Erde - hatte sich im gleichen Sekundenbruchteil abgespielt. Auf der Erde gab es Ted nicht mehr, und in der anderen Welt konnte er nicht ankommen, weil sein Zielobjekt dort nicht mehr existierte.

Einen Rücktransport sah die Struktur der Regenbogenblumen für diesen Fall nicht vor. Weil dieser Fall grundsätzlich nicht vorgesehen war.

So blieb nur eines:

Die Auflösung…

Und das Grau verdichtete sich immer mehr zum Schwarz. Und es würde auch Ted Ewigk in sich aufnehmen und zum Bestandteil dieses Nichts machen - zum Teil des absoluten Nichts, der Nicht-Existenz…

***

Ein Taxi brachte Zamorra und Nicole zurück zu Teds Villa.

»In der anderen Welt«, sagte Zamorra, »warst du plötzlich verschwunden. Und dann sagtest du, die Raubkatzen können uns nicht mehr sehen… Was war da eigentlich los?«

»Ich weiß es selbst nicht so genau«, sagte Nicole. »Jedenfalls habe ich plötzlich festgestellt, daß die Panther mich nicht mehr sehen konnten. Diese Biester haben mich einfach völlig ignoriert, sind an mir vorbeigeschlichen, ohne auf mich zu reagieren. Während du versucht hast, sie abzuwehren, war ich plötzlich in einer Art unsichtbarem Raum. So, als hätte jemand eine Wand aufgebaut. Ich habe dich hinter diese Wand gezogen. Dummerweise haben die Panther auf Geräusche reagiert. Deshalb hatte ich dich ja gebeten, den Mund zu halten und mich telepathisch zu befragen. Warum hast du das nicht getan?«

»Weil ich einfach zu überrascht war«, gestand Zamorra. »Wie hättest du an meiner Stelle reagiert, wenn du dich gerade mit ein paar Raubkatzen gebalgt hättest?«

»Hm…«

Zamorra schloß die Augen.

Er fragte sich, ob diese ›Wand‹ eine normale Erscheinung in dieser fremden Welt sein konnte. Sie waren beide dorthin gezwungen worden, um sofort angegriffen zu werden. Im Grunde eine perfekte Falle.

Aber wer eine solche Falle aufstellt, der sorgt, auch dafür, daß die Beute nicht so einfach wieder entkommen kann.

Also hatte jemand eingegriffen?

Wer?

Ted sicher nicht. Der Reporter hätte sich ihnen sicher gezeigt.

Ein verwegener Gedanke durchzuckte Zamorra. Sollte der Panther, der sie angesprungen und zum Forum versetzt hatte, auch dafür verantwortlich sein?

Es paßte zusammen, nur war es nicht unbedingt logisch. Ein Wesen, das es darauf anlegte, Merlins Stern in die Hände zu bekommen, und dabei nicht vor dem Einsatz von Gewalt zurückschreckte, würde kaum zum Lebensretter in höchster Not werden…

Ein weiteres Rätsel war, wie diese Unsichtbarkeit erzeugt worden war.

Und was war das überhaupt für eine Welt, in die sie geraten waren? Sicher keine Wüsten- oder Steppenlandschaft der Erde. Flach bis in die Unendlichkeit des Horizonts war keine irdische Landschaft.

Also hatten sie sich in einer anderen Welt befunden, in einer, die sie noch nie zuvor betreten hatten.

Zamorra hoffte, daß sich daraus nicht eine neue Gefahr entwickeln würde.

Vorerst jedenfalls blieb ihnen nicht viel anderes übrig, als abzuwarten, was Bagira als nächstes unternehmen würde…

***

Shirona materialisierte in einiger Entfernung von Bagira, damit das Amulett nicht auf sie aufmerksam werden konnte. Sie stellte fest, daß Bagira allein war.

Sie hatte sich also von Zamorra und seiner Begleiterin getrennt. Blieb die Frage, ob es ihr gelungen war, ihnen das Amulett abzunehmen.

Shirona sprach einen etwa zehnjährigen Jungen an, der eigentlich gerade zu seiner Freundesclique stoßen wollte. Sie erzeugte die Illusion eines Geldscheines, den sie ihm in die Hand drückte.

»Siehst du die Frau in der schwarzen Kleidung dort drüben, die gerade das Forum verläßt? Geh zu ihr hin und frage sie, ob sie besitzt, was sie beschaffen sollte. Wenn ja, soll sie es unverzüglich zerstören. Kann sie das nicht, soll sie den Gegenstand irgendwo sicher verstecken und mich am Fuß des Capitols treffen. Komm zurück und sag mir, was sie erwidert hat. Dann bekommst du die gleiche Summe noch einmal.«

Der Junge wiederholte seinen Auftrag. Dann rannte er los, hinter Bagira her. Er schien Aufträge dieser Art nicht zum ersten Mal zu erledigen.

Shirona sah ihn mit Bagira sprechen. Dann kam er zurück.

»Sie trifft Sie am Capitaol, signori-na.«

Prompt streckte er die offene Hand aus.

Shirona lächelte katzenfreundlich; sie schuf einen weiteren imaginären Geldschein und gab ihn dem Jungen, der jetzt hinter seinen Freunden herlief und sich zu ihnen gesellte. Später würde er sich wundern, daß das Geld sich wieder in Luft aufgelöst hatte, kaum daß er den Schein in der Hosentasche verschwinden ließ.

Bagira hatte den Stern von Myrrian-ey-Llyrana also in ihren Besitz gebracht, ihn aber nicht zerstören können. Das ging aus der Antwort für Shirona hervor.

Nun, das war das kleinere Problem.

Es mußte nur alles rasch genug gehen, ehe Zamorra sich sein Amulett zurückholte…

***

Aus dem Grau war finstere Schwärze geworden. Unglaublich rasch schritt die Veränderung voran.

Entsetzt stellte Ted Ewigk fest, daß auch er selbst sich bereits zu verfärben begann, Als er, im finstern Nichts schwebend, an sich heruntersah, erkannte er, daß seine Kleidung und seine Hände bereits einen Grauschimmer annahmen, der immer stärker wurde und immer dunkler.

Sobald er die Farbe seiner Umgebung angenommen hatte, würde er eins mit ihr sein - würde er ebenfalls zum schwarzen Nichts werden!

Angst packte ihn. Er würde aus dieser Falle nicht mehr herauskommen. Warum, zum Teufel, gab es in dieser Schwärze keine Regenbogenblumen, mit denen er wieder zurückkehren konnte?

Er bemühte sich, mit dem Dhyarra-Kristall zu entkommen, die Schwärze aufzubrechen. Oder wenigstens eine schützende Energiesphäre um sich herum aufzubauen.

Aber beides funktionierte nicht!

Der Sternenstein nahm die bildhaft gedachten Befehle zwar auf und versuchte sie umzusetzen, doch er blieb erfolglos.

Statt dessen wurde auch der blau funkelnde Kristall in Teds Hand allmählich grau…

Ted schob ihn wieder in die Tasche zurück. Daß selbst ein Dhyarra 13. Ordnung, die stärkste ihm bekannte magische Kraft überhaupt, völlig versagte, hatte er noch nie erlebt.

Die Schwärze ringsum war scheinbar unangreifbar.

Selbst als er eine der Strahlwaffen einsetzte, geschah nichts. Der nadelfeine, grellrote Laserstrahl wurde nach ein paar Metern von der Schwärze einfach aufgesogen. Der helle Dauerblitz wurde um so dunkler, je weiter er sich vom Abstrahlpol der Waffe entfernte, um schließlich schwarz zu werden und damit zu verschwinden.

Und der Punkt des Verschwindens kroch langsam, aber sicher auf den Ursprung des Strahls zu…

Nichts hellte sich auf, nicht einmal Wärme breitete sich aus, und der Lichtdruck, der normalerweise entstand, wirkte nicht als Rückstoß auf Ted Ewigk.

Gerade so, als gäbe es hier weder Masse noch Energie.

»Verdammt, es muß doch eine Möglichkeit geben, aus dieser Falle wieder herauszukommen!« entfuhr es Ted.

Er hatte schon oft dem Tod ins Auge gesehen. Aber es hatte immer irgendwo eine winzige Lücke gegeben, durch die er dem Sensemann wieder entwischt war.

Er mußte sie nur finden!

Hier aber gab es nichts zu finden. Die Schwärze war überall und allumfassend. Teds Kleidung und seine Hände waren jetzt schon dunkelgrau.

Es mochte Einbildung sein, aber er hatte plötzlich das Gefühl, sich aufzulösen!

Jede Bewegung, die er machte, verlangsamte sich auf bizarre Weise. So, als würden sich zuerst die Knochen bewegen und das Fleisch dann erst langsam hinterherkommen.

Und ihm war auch, als würde ein imaginärer Windhauch seinen Körper bereits durchdringen wie ein grobmaschiges Netz.

Er starb.

Er verlosch wie eine Kerze im Wind.

Und niemand würde wissen, wo und wie er gestorben war.

Das war es, was ihn am meisten bedrückte.

Er dachte an Carlotta, die ein Kind von ihm hatte haben wollen. Und der jetzt nichts bleiben würde außer Erinnerungen…

Und dann…

... riß die Schwärze auf!

... flog sie nach allen Seiten auseinander!

... mußte der Realität weichen!

Grelles Licht empfing Ted Ewigk, der geblendet aufschrie und die Augen schloß.

Er stürzte auf harten Boden, als übergangslos die Schwerkraft wieder einsetzte.

Sich herumrollend, rammte er gegen etwas Massives, riß die Augen wieder auf, um zu sehen, wogegen er gestoßen war…

Und stellte fest, daß das Licht gar nicht so blendend grell war. Es war ihm nur so vorgekommen, nachdem er sich so lange in der Schwärze befunden hatte, in der er trotz der Finsternis sich selbst hatte betrachten können.

Als hätte es dort ein Licht gegeben, das kein wirkliches Licht war!

Er lag neben dem oberschenkeldicken Stengel einer Regenbogenblume!

Um ihn herum ragten sie auf, und ringsum zeigte sich der illuminierte Kuppeldom seines Kellers, in dem sich die Blumen befanden!

Sie hatten ihn wieder zu sich zurückgeholt!

Er sprang auf, taumelte aus ihrem Einflußbereich heraus.

Tief durchatmend, lehnte er sich an eine der Wände aus Metallplastik. Er war froh, den kühlen Widerstand in seinem Rücken zu spüren.

Er lebte noch! Er war praktisch im allerletzten Moment aus der Schwärze hinausgeschleudert worden.

Als er an sieh herunter sah, trugen Kleidung und Haut wieder die altgewohnten Farben. Von sich verdichtendem Grau war nichts mehr zu sehen.

Daß eben ein Taxi das Grundstück erreicht hatte, aus dem Zamorra und Nicole stiegen, ahnte er nicht.

Aber nur durch diesen Umstand hatten die Regenbogenblumen das von Ted gewünschte Ziel wieder erfaßt! Und nur dadurch hatten sie den Transportvorgang, der vorher zwischen Ent- und Wiederverstofflichung unterbrochen worden war, beenden können!

Ted tauchte da wieder auf, wo Zamorra war - nicht in einer fremden Welt, sondern hier in Rom.

Er fühlte sich matt, erschlagen…

Und wie neu geboren.

***

Etwas verblüfft registrierte Shirona, daß Bagira sich auf direktem Weg zum Capitol begab. Sie machte keinen Umweg und hielt auch nicht irgendwo an, um das Amulett abzulegen.

Das konnte nur eines bedeuten: Sie hatte es nicht - oder nicht mehr!

Als Shirona sich ihr jetzt näherte, bestätigte sich der Verdacht. Sie konnte die Aura von Merlins Stern nicht erfassen.

»Du bist nicht im Besitz des Sternes«, warf sie Bagira vor. »Du versuchst mich zu täuschen und zu hintergehen!«

»Ich besaß die Silberscheibe, aber sie verschwand zwischen meinen Händen, als ich sie zerstören wollte«, berichtete Bagira. »Ich habe getan, was in meiner Macht stand. Nun laß mich zufrieden!«

»Du hast meinen Auftrag nicht erfüllt«, sagte Shirona schroff. »Du bist eine Versagerin! Ich sollte dich bestrafen!«

»Ich habe mich nicht nach diesem Auftrag gedrängt, und das weißt du nur zu genau!« entfuhr es Bagira.

Sie war erstaunt über sich selbst, daß sie dieser unheimlichen Gestalt so energisch gegenübertreten konnte.

Doch in ihr tobte eine unbändige Wut darüber, daß die blonde Frau so einfach über ihr Leben und ihre Träume verfügen und sie manipulieren konnte. Daß sie sogar mehr über Bagiras eigene Fähigkeiten zu wissen schien als Bagira selbst.

Shirona machte eine wegwerfende Geste.

»Du wirst meinen Auftrag erfüllen! Ich zwinge dich dazu! Allerdings ist es besser für dich, wenn du es freiwillig tust. Du solltest meine Macht nicht unterschätzen… Niemals!«

»Warum willst du unbedingt, daß diese Silberscheibe zerstört wird?«

»Das geht dich nichts an! Erfülle meinen Auftrag! Mehr brauchst du weder zu tun noch zu wissen!«

Noch einmal wollte Bagira aufbegehren.

Aber Shirona starrte sie durchdringend an. Und sie begann, ihre Macht über Bagira wieder wirksam werden zu lassen.

Bagira versuchte dagegen anzukämpfen. Aber diesen Kampf verlor sie, bevor sie ihn überhaupt aufgenommen hatte. Immer stärker wurde in ihr der Wunsch, die Silberscheibe wieder in ihren Besitz zu bringen. Und sie zu zerstören!

Sie konnte sich nicht mehr dagegen wehren. Sie wußte zwar nach wie vor, daß es nicht ihr Wunsch war. Aber sie mußte… wollte?… es tun.

»Wie kann ich den Stern zerstören?«

Damals hatte sie ihn einfach zerbrochen. Das hatte jedoch nicht ausgereicht. Nun, es war einfacher, sich später darüber Gedanken zu machen, als jetzt mit umständlichen Erklärungen wertvolle Zeit zu vergeuden. Wenn die Hülle erst einmal zerstört war, würde das andere, das in ihr wuchs, so stark gehandikapt sein, daß es sich nicht rechtzeitig schützen konnte. Während Bagira sich daran machte, das Amulett wieder zu stehlen und zu vernichten, konnte Shirona darüber nachdenken, wie sie die Zerstörung irreversibel machte.

»Zerbrich ihn, Und dann bring die Einzelteile zu mir. Aber sorge dafür, daß sie sich danach nicht wieder untereinander berühren können.«

Bagira nickte.

»Nun geh!« verlangte Shirona, Dann löste sie ihren Körper auf.

Ob jemand ihr Verschwinden beobachtete und sich darüber wunderte, war ihr gleichgültig.

***

Zamorra sah Ted Ewigk kopfschüttelnd an. »Sachen machst du… Gehst uns fast vor die Hunde… Und dann läßt du dich auch noch von uns retten!«

Er grinste den Freund an.

Sie hatten sich wieder im Wohnzimmer vor der Terrasse und dem Swimming-Pool zusammengefunden, Carlotta machte einen nicht gerade begeisterten Eindruck.

»Das alles wäre nicht passiert«, sagte Ted in gespieltem Ärger, »wenn Mademoiselle und Monsieur es nicht für nötig gehalten hätten, sich unbedingt von einer Raubkatze retten zu lassen. Dann hätte ich mir meine haarsträubende und - im wahrsten Sinne des Wortes - grauenhafte Rettungsmission sparen können!«

»Du siehst das falsch, mon ami«, konterte Zamorra mit todernster Miene. »Wenn du dich nicht aufgemacht hättest, um nach uns zu suchen, wärest du nicht in diese bedrohliche Lage gekommen. Dann hätten wir dich nicht durch unsere Heimkehr retten müssen. Also mußt du uns dankbar sein. Du kannst diese Schuld nur wieder abtragen, indem du uns in ein Nobelrestaurant einlädst und uns die Speisekarte ’rauf und ’runter durchprobieren läßt,«

Teds Gesicht verdüsterte sich.

»Äh, Chef«, machte Nicole und zupfte Zamorra am Ärmel. »Genau genommen muß er doch dem Pantherwesen dankbar sein. Denn wenn das uns nicht angesprungen und zum Forum versetzt hätte.«

»Denkfehler«, belehrte Zamorra mit dozierend erhobenem Zeigefinger. »Dann hätte Ted uns nämlich in dieser anderen Welt gefunden und uns retten können. Und dann müßten wir ihn einladen. Da ist mir meine Version der Dinge lieber!«

»Nichts da«, wehrte Ted ab. »Ich bin lieber dem Panther dankbar. Wenn ich den zu ’ner Dose Witzkatz oder ’ner Portion Mäuseragout einlade, komme ich billiger weg…«

Zamorra sah von einem zum anderen. »Das ist ein Komplott!« stellte er fest »Keiner gönnt mir was!«

Ted zuckte mit den Schultern.

»Sieh’s mal so; Nachdem ich schon deine gestrige Freßorgie bezahlt habe, hat mir meine Hausbank signalisiert, daß sie den Kreditrahmen nicht mehr erweitern mag. Ich müßte die Villa verkaufen, oder wenigstens den Rolls-Royce, Oder Carlotta..«

»Mädchenhandel ist strafbar«, erinnerte Nicole.

»Na ja, ich würde sie in der Welt Ash’Cant verkaufen… da ist das legal.«

»Ihr habt wohl nicht mehr alle Kerzen im Kronleuchter!« fauchte Carlotta sie an. »Ted geht fast drauf, mir bleibt vor Schreck fast das Herz stehen, und ihr macht hier alberne Witze, über die kein Mensch lachen kann! Auf meine Kosten! Ist das hier ein Irrenhaus?«

Wütend sprang sie auf und eilte zur Tür.

»He, warte doch! Du kannst ruhig noch hierbleiben, die Besuchszeit ist noch nicht zu Ende«, flachste Ted.

Sie knallte die Tür hinter sich zu.

Teds Augen wurden groß, dann eilte er hinter Carlotta her.

Er holte sie erst draußen ein, wo sie gerade in seinen Rolls-Royce steigen wollte, dessen Zündschlüssel noch steckte.

»Wo willst du hin?« fragte er. »Carlotta, es tut mir leid… Es ist doch alles nicht so gemeint, wie du es auffaßt. Wäre es dir denn lieber, wenn wir alle nur wehklagen und uns bemitleiden würden? Ich bin froh, daß ich noch lebe.«

»Ich ja auch!« schrie sie ihn an. »Aber dann auch noch blöde Witze darüber zu reißen - ist dir eigentlich klar, welchen Schrecken mir dein Abenteuer eingejagt hat? Du wolltest mich nicht mitkommen lassen, weil du Angst um mein Wohlergehen hast. Weil du mich nicht in Gefahr sehen wolltest. Daß es umgekehrt genauso ist, hast du wohl nie begriffen. Ich habe genauso Angst um dich! Ich will dich nicht verlieren! Ich will nicht, daß du dich immer wieder in Todesgefahr begibst!«

»Darüber haben wir schon einmal ausgiebig diskutiert«, erinnerte Ted.

»Ja, und mit einem recht blödsinnigen Diskussionsbeitrag von dir - du bist aus dem Schlafzimmerfenster direkt in den Pool gesprungen, so wie Zamorra in der vergangenen Nacht! Hör auf, mit meinen Gefühlen zu spielen.«

»Das will ich nicht«, sagte er betroffen. »Ich werde versuchen, künftig daran zu denken. Aber es ist nun mal die für mich einfachste Art, mit dem Erlebnis fertigzuwerden. - Willst du jetzt in deinem Gemütszustand tatsächlich durch die Stadt fahren?«

Sie ließ die Autotür wieder ins Schloß fallen.

»Nein«, sagte sie leise. »Ist wahrscheinlich nicht gut. Ted… versuch einfach, mich zu verstehen. Ich will dich nicht verlieren. Und mit dem Tod treibt man keinen Spaß. Zu schnell kann aus dem Spaß Ernst werden!«

»Wem sagst du das?« murmelte er. »Komm, wir gehen wieder ins Haus. Mal sehen, was unsere Freunde jetzt für Vorschläge haben. Danach sollten wir nach deiner Wohnung sehen. Das hatten wir ja ohnehin vor.«

Carlotta sagte nichts. Stumm folgte sie ihrem Lebensgefährten zurück ins Haus.

Sie kannte ihn doch; sie war ihm längst nicht mehr wirklich böse.

Aber er sollte zumindest den Eindruck haben, sie wäre es noch. Er sollte sein Verhalten überdenken. Sie wußte, daß sie ihn nicht ändern konnte. Sie wollte das auch gar nicht.

Doch sie wollte, daß er wenigstens hin und wieder ein wenig Rücksicht auf sie nahm.

***

In Bagira tobte ein lautloser Kampf. Sie wollte den Befehl der Unheimlichen nicht ausführen. Aber eine Weigerung war ihr unmöglich.

Sie fragte sich, wie sie an die Silberscheibe herankommen sollte. Ins weite Land wollte sie den Mann nicht zurückholen. Dort warteten ihre Artverwandten, und es war für sie auch eine Art Zuflucht, in der sie sich immer hatte wohlfühlen können. Das weite Land war für sie beinahe heilig.

Schlimm genug, daß es von dem unheimlichen Wesen entweiht worden war…

Und hier, in der Welt der Menschen…?

In der letzten Nacht hätte es fast funktioniert. Aber auf diesem Weg würde es sicher nicht noch einmal gehen. Wenn sie Erfolg haben wollte, durfte sie sich nicht den Gegebenheiten anpassen, sondern mußte vielmehr die Gegebenheiten ihren Plänen angleichen.

Doch wie sollte sie das anstellen?

Einfach wäre es natürlich gewesen, ihm aufzulauern, ihn zu töten und ihm dann den Stern von Myrrian-ey-Llyrana abzunehmen…

Aber sie wollte nicht töten! Sie war keine Mörderin!

Gut, im weiten Land hatte sie ihre Beute gejagt, wie es auch ihre Artverwandten taten. Aber erstens war das eine völlig andere Grundsituation, und zweitens hatte es sich dort nicht um Menschen gehandelt.

Es mußte also anders gehen.

Aber wie?

Ihr kam eine vage Idee…

***

Zamorra und Nicole befanden sich für eine Weile allein in Teds Villa. Der Reporter war mit seiner Gefährtin zu Carlottas Wohnung gefahren, um dort nach dem Rechten zu sehen.

»Hör zu, Chef«, schlug Nicole förmlich vor. »Ich bin der Meinung, wir sollten in unserer EDV-Bibliothek nachschauen, ob wir dort irgend etwas gespeichert haben über Katzen-Magie oder ähnliche Vorgänge. Vielleicht hilft uns das weiter. Ich gehe über die Regenbogenblumen ’rüber ins Château Montagne und bringe die entsprechenden Unterlagen als Buch, Ausdruck oder auf Diskette mit.«

Zamorra wollte schon abwinken. Da war wieder dieses unbehagliche Gefühl, das er hatte, wenn er an die Regenbogenblumen dachte. Und dann war da noch das Erlebnis, das Ted gehabt hatte.

Aber es machte keinen Sinn, Nicole damit zu belasten. Sie brauchten die Regenbogenblumen als Transportmittel, um in ihrem Kampf gegen die Schergen der Hölle beweglich zu sein.

Also nickte er nur und unterdrückte das ungute Gefühl.

»Überspiel’s doch einfach per Daten-Fern-Übertragung«, schlug er vor. »Falls du fündig wirst, ruf kurz an, und ich nehme Teds Computer in Betrieb.«

Nicole nickte.

Sie verschwand in Richtung Keller zu den Regenbogenblumen. Die reduzierten die Distanz zwischen Rom und dem Loire-Schloß auf ein paar Schritte.

Angst, wie Ted in grauem Nichts steckenzubleiben, hatte Nicole offensichtlich nicht.

Aber die Situation war schließlich auch völlig anders.

Sie entschwand nach Frankreich.

Zamorra blieb allein zurück. Er versuchte sich auf Bagira und alles, was mit ihr zusammenhing, zu konzentrieren.

Und plötzlich stand sie vor ihm.

***

Bagira reiste per Schiene. Am Bahnhof ›Acqua Acetosa‹ stieg sie aus. Von hier aus war es nur ein knapper Kilometer Fußmarsch bis zu Ted Ewigks Villa.

Diesmal kam Bagira selbst, statt wie in der letzten Nacht einen Artverwandten zu schicken.

Tausend Meter. Zweitausend Schritte, bei denen sie sich ihr Vorgehen immer wieder durch den Kopf gehen ließ.

Aber sie sah keinen anderen Weg, wenn sie sich selbst treu bleiben wollte.

Sie erreichte das Grundstück, betrat es.

Da stand die Villa.

Bei Nacht und mit den Augen einer Katze hatte sie anders ausgesehen. Größer, beeindruckender, uneinnehmbarer. Bagira schüttelte sich unwillkürlich. Die Flucht, der Sprung in den Pool… Sie fühlte sich, als wäre sie es selbst gewesen, die in das kühle Wasser eingetaucht war.

Bagira betätigte die Türklingel.

Es dauerte eine Weile, bis Schritte ertönten. Dann wurde die Tür geöffnet.

Der hochgewachsene, dunkelblonde Mann stand vor ihr. Vor seiner Brust hing die Silberscheibe.

Zum Greifen nahe.

»Ich muß mit Ihnen reden«, sagte Bagira.

***

Zamorra starrte die schwarzgekleidete Frau an.

»Das hätten Sie auch schon früher haben können«, sagte er. »Ich glaube, Sie werden einiges zu erklären haben.«

»Sicher, signore. Darf ich eintreten?«

Zamorra zögerte einen Moment. Er lauschte, doch Merlins Stern gab keine Warnung.

Zamorra nickte. »Bitte…«

Er trat zur Seite und wies mit der Hand ins Innere des Hauses, in dem er sich bewegte, als wohne er selbst hier.

Umgekehrt vertraute er auch Ted Ewigk, wenn dieser das Château Montagne aufsuchte. Ohne dieses gegenseitige Vertrauen wäre es wahrscheinlich unmöglich gewesen, die Verbindung mittels der Regenbogenblumen in dieser offenen Form beizuhalten.

Er fühlte, daß ein seltsames Fieber in Bagira brannte. Aber er konnte nicht erkennen, was es war.

Zumindest konnte sie kein schwarzmagisches Wesen sein, und auch nicht durch Schwarze Magie manipuliert! Denn dann wäre sie keinesfalls durch die weißmagische Absperrung gekommen, die das Grundstück wie eine Schutzglocke umgab. Teds Palazzo Eternale war auf die gleiche Weise abgesichert wie das Château Montagne.

Also konnte das, was Bagira antrieb, nicht unbedingt böse sein.

Eher anders…

Zamorra ließ die Besucherin Platz nehmen, bot ihr ein Getränk an und ließ sich dann ihr gegenüber nieder, immer noch mißtrauisch und vorsichtig.

»Sie sind Carlottas Freundin«, stellte er fest. »Warum laufen Sie vor mir weg? Carlotta ist auch eine Freundin von mir. Vertrauen Sie ihr nicht? Dann hätten Sie bestimmt nicht ihr Angebot akzeptiert, ihre Wohnung zu benutzen.«

»Es hat andere Gründe. Wahrscheinlich werden Sie mich nicht verstehen. Ich weiß nicht einmal Ihren Namen.«

»Das überrascht mich nun doch«, seufzte Zamorra. Er stellte sich kurz vor. »Ich hatte eigentlich gehofft, in bestimmten Kreisen bekannter zu sein.«

»Was für Kreise?«

»In den Kreisen, in denen Sie sich offenbar bewegen. Sie haben mir die Katzen auf den Hals geschickt. Sie haben mich durch die Regenbogenblumen in Ihre Welt geholt. Dann haben Sie meine Begleiterin und mich wieder hierher zurückgebracht und mir das Amulett gestohlen. Dabei scheinen Sie nicht zu wissen, daß man es mir rächt stehlen kann. Wenn ich will, kehrt es immer wieder zu mir zurück.«

»Das habe ich gemerkt«, sagte Bagira. »Aber Sie sehen mich in einem falschen Licht. Ich habe es nicht aus eigenem Antrieb getan.«

»Was bedeutet das?«

»Ich werde von jemandem gezwungen. Ich muß Ihnen das… Amulett abnehmen - und es zerstören.«

»Zerstören… warum?«

»Ich kann es Ihnen nicht sagen. Ich weiß es nicht. Aber ich bin hergekommen, um meinen Auftrag zu erfüllen. Ich…«

»Das ist nicht alles«, erkannte Zamorra. »Wenn Sie mir das Amulett wirklich abnehmen wollten, brauchten Sie mir das alles nicht zu beichten. Sie wollen Ihren Auftrag gar nicht erfüllen, nicht wahr? Sie wollen, daß ich Ihnen helfe.«

»Sie sind ein kluger Mann, professo-re«, sagte Bagira.

»Wer setzt Sie unter Druck? Wer hat Sie beauftragt, das Amulett zu stehlen und zu zerstören? Und warum soll es zerstört werden?«

Bagira wand sich.

»Das… das kann ich Ihnen nicht sagen«, flüsterte sie.

Es handelt sich um Shirona, erklang im gleichen Moment eine Telepathenstimme in Zamorras Bewußtsein.

Die künstliche Intelligenz im Amulett hatte sich gemeldet!

»Shirona?« stieß Zamorra überrascht hervor.

»Was ist das?« fragte Bagira. Und wie sie fragte, bewies ihm, daß sie die Identität ihrer Auftraggeberin wirklich nicht kannte.

Zamorra formulierte gedanklich eine Anfrage an das Amulett-Bewußtsein.

Wieso Shirona?

Weil das andere - die Inkarnation Shirona - schon einmal versucht hat, mich zu vernichten, ES ist schon stärker und mächtiger, als ich befürchtete.

Du meinst das Haus der Seelenfres ser in Kalifornien, am Lake Okeechobee?

Was sonst? Hast du noch immer nicht begriffen, womit du es zu tun hast?

Vielleicht verrätst du es mir ja, gab Zamorra ätzend zurück.

Narr! Du solltest es längst selbst erkannt haben. Versuche die Raubkatze, die vor dir sitzt, vom Bann des anderen zu befreien. Ich kann dir dabei nicht helfen.

»Na, wunderbar«, brummte Zamorra sarkastisch.

Seine Gedanken schlugen Purzelbäume.

Shirona!

Das andere, wie das Amulett-Bewußtsein dieses eigenartige Wesen schon öfters genannt hatte.

Merlins Stern wollte nie etwas mit Shirona zu tun haben. Wenn Shirona in der Nähe war, blockte das Amulett-Bewußtsein ab, verkapselte sich, verweigerte den Dienst.

Und jetzt sollte Shirona hinter dem Auftrag stehen, das Amulett zu stehlen und zu zerstören?

Es war möglich, Shirona hatte es schon einmal beinahe geschafft, vor noch gar nicht langer Zeit. Aus irgendeinem Zamorra nicht bekannten Grund wollte sie Merliris Stern vernichten.

Wer oder was war Shirona?

Daß es sich bei ihr nicht einfach nur um eine schöne blonde Frau mit einer Top-Figur handelte, war ihm seit einiger Zeit klar. Aber ihren Ursprung und ihre Motivation kannte er immer noch nicht.

Und gerade hatte Bagira ihm mit ihrer Frage zu verstehen gegeben, daß selbst ihr der Name dieser Entität, der das Amulett spinnefeind gegenüberstand, unbekannt war.

»Shirona… zeigt sich in Gestalt einer schlanken blonden Frau in einem hautengen roten Overall«, erklärte er.

»Dann weiß ich jetzt endlich den Namen meiner Unterdrückerin! Pro-fessore, ist Shirona ihr wirklicher Name?«

Zamorra begriff, worauf Bagira hinauswollte.

Wer den wirklichen Namen eines Dämons kannte, der besaß auch Macht über ihn. Deshalb pflegten die Dämonen der Hölle, nach ihrem Namen gefragt, gern zu lügen oder sich um eine Antwort zu winden, um sich nicht in die Hand anderer zu geben. Wer den Lügen glaubte, hatte Pech… und bekam als Zauberlehrling die Höllischen niemals unter seine Kontrolle. Die drehten dann den Spieß um und nutzten ihn ihrerseits aus, um ihn ›nach Gebrauch wegzuwerfen‹ beziehungsweise zu töten.

»Tut mir leid«, sagte er. »Ich glaube nicht, daß Shirona zu den Dämonen zählt. Wenn ich recht habe, spielt es keine Rolle, ob das ihr wirklicher Name ist. Irre ich, ist er garantiert falsch. Aber woher wissen Sie um diese Details? Sie sind kein Mensch im Sinne meines Verständnisses, Bagira! Was sind Sie wirklich?«

Die Raubkatze, die vor dir sitzt, hatte das Amulett-Bewußtsein formuliert!

Die Frau in der enganliegenden schwarzen Kleidung beugte sich vor.

»Ich bin nicht hier, um mit Ihnen über mich zu reden, professore«, sagte sie. »Ich muß Ihnen die Silberscheibe abnehmen und zerstören, falls Sie mir nicht helfen können.«

»Was passiert, wenn Sie es nicht tun?«

»Darüber will ich nicht nachdenken. Helfen Sie mir - oder vermeiden Sie einen Kampf, indem Sie mir den Stern von Myrrian-ey-Llyraiia freiwillig aushändigen.«

»Spricht so ein Wesen, das meine Begleiterin und mich in der anderen Welt vor den Panthern gerettet hat?«

»Ich besitze nicht viel Geduld. Entscheiden Sie sich, handeln Sie -schnell!«

»Sie sind kein Mensch, aber auch kein Dämon. Sonst wären Sie nicht hier«, versuchte Zamorra sie wieder abzulenken. »Sie sind eine Gestaltwandlerin, nicht wahr? Sie treten als Mensch, als Panther und als Katze auf.«

Sie fauchte schrill auf!

Schnellte über den niedrigen Marmortisch auf den Sessel zu, in dem Zamorra saß!

Ihre Krallen wollten das Amulett. Ihre Zähne Zamorras Kehle!

***

Zamorra stieß sich mit dem Sessel zurück.

Bloß war das verflixte Luxuslederpolsterding so schwer, daß es nicht wie ein Stuhl nach hinten kippte. Es stand auch nicht auf Rollen, rutschte auf dem Teppich also nur ein paar Zentimeter nach hinten.

Das half Zamorra nicht, Bagiras Angriff auszuweichen.

Er wollte sich zur Seite aus dem Sessel fallen lassen. Aber er hatte nicht damit gerechnet, daß Bagira ihn wie eine Katze ansprang und nicht wie ein Mensch!

Sie erwischte ihn!

Ein paar schnelle Herzschläge lang war er kaum in der Lage, sich zu wehren. Da war der innere Widerstand, gegen eine Frau zu kämpfen und dabei Gewalt anwenden zu müssen.

Und da war das Erstaunen über das Phänomen, das den Namen Bagira trug. Er sah sie gleich zweifach in einer Gestalt. Als würden sich zwei Diaprojektionen auf der Leinwand überlagern.

Da war die Frau Bagira.

Und da war auch ein schwarzer Panther!

Sie war beides zugleich!

Mit einer Pranke stieß sie ihn zu Boden. Während sich ihre Finger um seine Schulter schlossen, drangen die Pantherkrallen durch Stoff und Haut.

Die andere Pranke zerfetzte mit scharfen Krallen sein Hemd, zog tiefe, lange Kratzer über seine Brust - wie gestern bei der Katze, nur entsprechend größer!

Schlanke Finger schlossen sich um das Amulett, rissen es mit heftigem Ruck von der Silberkette.

Gleichzeitig tauchte ihr Gesicht über seinem Hals auf, die Lippen öffneten sich…

Ein Raubtiergebiß schnappte nach Zamorras Schlagader!

Er drehte sich ruckartig.

Und schrie auf!

Ihre Krallen hielten ihn in der Schulter fest, drangen jetzt noch tiefer ein, rissen tiefe Wunden!

Doch dann schaffte er es, sie mit einem raschen Aufbäumen von sich zu schleudern. Die Krallen ließen los, die Zähne schnappten ins Leere.

Sofort drehte er sich weiter zur Seite, sprang auf.

Katzengleich war Bagira im gleichen Moment wieder auf den Beinen. Diesmal konnte Zamorra ihren Sprung allerdings abfangen.

Nein, das war keine Frau mehr, die ihn da angriff. Das war eine wilde, reißende Bestie!

Mit zwei schnellen Kung-Fu-Griffen wehrte er sie ab. Sie flog durch den Raum, kam abermals auf die Beine -und sank zusammen…

Sie kauerte auf dem Boden, schlug die Hände vors Gesicht…

Nichts von einer Raubkatze war mehr an ihr. Die Bestie wich von ihr.

Zamorra hielt nach Merlins Stern Ausschau. Das Amulett war in eine Ecke des Raums geflogen. Automatisch streckte der Parapsychologe die Hand aus und rief es zu sich.

Aber diesmal kam es nicht.

Es hatte sich wieder einmal ›abgeschaltet‹…

***

Zamorra schüttelte den Kopf. Er wiederholte den Ruf, aber er war sinnlos.

»Shirona«, murmelte er.

Merlins Stern versuchte stets einer Konfrontation auszuweichen. Notfalls, indem das künstlich entstandene Bewußtsein sich einfach abkapselte und zugleich alle magischen -Funktionen der Silberscheibe ausschaltete. Es bedurfte jedesmal größerer Anstrengung, es wieder zu aktivieren.

Merlins Stern schien davon ausgegangen zu sein, daß das Amulett in Bagiras Hände fiel. Bei ihrem ersten Raub, in dem unterirdischen Raum auf dem Forum Romanum, hatte das Bewußtsein noch nicht gewußt, daß Shirona hinter der Aktion stand. Vielleicht hätte es sich sonst schon da desaktiviert.

Jetzt aber war es geschehen.

Zugleich war es ein weiterer Beweis dafür, daß Bagira kein schwarzmagisches Wesen war. Sie war keine Dienerin des Bösen. Vermutlich war sie selbst mehr Opfer als Täter. Deshalb hatte Merlins Stern auch nicht mit aller zur Verfügung stehenden Kraft zurückgeschlagen, um Zamorra zu verteidigen. Ein solcher Gegenschlag fand nur statt, wenn das Amulett einen Gegner als schwarzmagisch, dämonisch, dämonisiert erkannte.

Da kein Grund Vorgelegen hatte, Zamorra mit Magie zu schützen, hatte sich Merlins Stern also feige zurückgezogen und ihn allein kämpfen lassen.

Am liebsten hätte der Parapsychologe das Amulett dem alten Zauberer Merlin dafür um die Ohren gehauen. Doch vermutlich hatte Merlin, als er vor fast tausend Jahren einen Stern vom Himmel holte und aus der Kraft einer entarteten Sonne dieses Amulett schuf, selbst noch nicht geahnt, was sich eines Tages daraus entwickeln würde. Zumindest hatte er noch nie eine leise Andeutung gemacht.

Langsam, ohne die zusammengesunkene Bagira aus den Augen zu lassen, ging Zamorra auf Merlins Stern zu und hob das Amulett wieder auf.

Er traute dem Frieden nicht…

Er rechnete damit, daß die Pantherfrau jeden Moment wieder zum Angriff überging.

Immerhin hatte sie vorhin übergangslos zugeschlagen. Vorher hatte sie sich noch ganz normal mit ihm unterhalten…

Jetzt hob sie den Kopf.

»Ich… ich wollte das nicht«, sagte sie leise. »Ich wollte Sie nicht verletzten, professore…«

»Na, wenigstens ein positiver Denkansatz an diesem verdammten Tag«, murmelte er.

Jetzt merkte er erst wieder, wie stark die Verletzungen an seiner Brust und der Schulter schmerzten.

Gestern im Lokal hatte offenbar das Amulett die Verletzungen geheilt.

Diesmal war damit nicht zu rechnen. Sein Blut durchtränkte die Stoffetzen seines Hemdes.

»Es gibt eine Menge Dinge, die Sie nicht wollen, Signorina Bagira. Hoffentlich gibt es auch ein paar, die Sie wollen.«

Sie verzog das Gesicht. Wieder erinnerte sie ihn dabei ein wenig an eine Katze.

»Wie meinen Sie das?«

»Sie sind selbst gar nicht in der Lage, etwas zu wollen. Sie tun das, was Shirona will.«

»Vielleicht haben Sie recht«, sagte sie leise. »Helfen Sie mir, professore. Helfen Sie mir, mich von diesem Zwang zu befreien.«

Er widerstand der Versuchung, nach seiner verletzten, schmerzenden Schulter zu tasten. Sie blutete, mußte auf jeden Fall versorgt werden. Er selbst gönnte sich die Zeit nicht. Er wagte es jedoch auch nicht, Bagira zu bitten, ihm einen Verband anzulegen. Er wollte sie nicht mehr zu nahe an sich heranlassen.

Gebrannter Dämonenjäger scheut das Höllenfeuer, wandelte er das Sprichwort in Gedanken sarkastisch ab.

Er wünschte sich, jetzt nicht allein in der Villa zu sein. Aber daran ließ sich nun nichts ändern. Es würde eine Weile dauern, bis Ted und Carlotta oder Nicole zurückkehrten. Sicher, er hätte sie telefonisch herbeibitten können, doch auch das kostete Zeit - außerdem hielt er lieber Bagira in Schach. Mit einer Hand versuchte er, das nutzlos gewordene Amulett wieder an der Silberkette einzuhaken. Es klappte nicht auf Anhieb; also ließ er es bleiben und legte es einfach vor sich auf den niedrigen Tisch.

»Vorhin hieß es noch: Helfen Sie mir, indem Sie mir das Amulett freiwillig aushändigen und dadurch einen Kampf vermeiden.«

Bagira schluckte, antwortete aber nicht.

»Nun, wir haben gekämpft. Keiner von uns hat gewonnen«, fuhr Zamorra fort. »Was nun?«

»Was muß ich noch tun, damit Sie mir helfen?« fragte Bagira. »Ihnen die Füße küssen?«

Er lachte auf.

»Sie sind ja verrückt, signorina! Ich bin nicht daran interessiert, als verspätetes Frühstück in Ihrem Panthermagen zu landen, Gnädigste! Sagen Sie mir, warum Shirona dieses Amulett unbedingt zerstören will. Und sagen Sie mir, wer oder was Sie wirklich sind. Sie sind zwar menschenähnlich, aber ganz bestimmt nicht menschlich. Also, bitte…«

Sie bewegte sich, nahm eine bequemere Haltung an. Aber sie erhob sich dabei nicht vom Teppich.

Allerdings konnte sie ihn aus ihrer neuen Haltung nicht spontan angreifen, wie er erkannte - diesmal kalkulierte er den Angriff einer Katze ein.

Aber sie schien in diesem Moment nur noch ein hilfloses Wesen zwischen den Fronten zu sein. Zwischen zwei Mühlsteinen, die sie zermalmen konnten.

Die Aufforderung des Amuletts ging Zamorra wieder durch den Kopf:

Versuche die Raubkatze, die vor dir sitzt, vom Bann des anderen zu befreien.

Dagegen war nichts einzuwenden. Wenn er dazu in der Lage war…

Dazu mußte er aber mehr wissen. Viel mehr als bisher.

Das andere - das war Shirona…

Bagira schloß die Augen.

»Ich weiß nicht, warum sie will, daß es zerstört wird«, sagte sie leise. »Sie hat es mir nicht verraten. Glauben Sie mir das?«

»Vielleicht, vielleicht… au!… auch nicht«, sagte Zamorra. Er hatte dazu gewohnheitsmäßig mit den Schultern gezuckt, was links prompt teuflisch wehtat. »Was sind Sie?«

Sie schwieg.

»Ich weiß jetzt, daß Sie auch kein Dämon sind«, sagte er.

Da fuhr sie auf.

»Das haben Sie geglaubt?«

»Mußte ich das nicht? Sie haben meine Gefährtin und mich in diese Welt mit den Panthern geholt - oder waren Sie das nicht? Sie haben mich in Gestalt einer Katze angegriffen, Sie haben in Gestalt einer Katze letzte Nacht versucht…«

»Das war ich nicht!« stieß sie hervor. »Das war…«

»Was?«

Sie ließ sich in einen Sessel fallen, zog die Beine hoch, umschlang sie mit den Armen und stützte das Kinn auf die Knie.

»Ich möchte nicht darüber sprechen«, sagte sie. »Aber dann werden Sie mir nicht helfen wollen. Sie sind in der besseren Position.«

»Reden Sie keinen Unsinn. Ich will nur wissen, mit wem oder mit was ich es zu tun habe. Sind Sie so etwas wie ein Wer-Wesen?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Ich bin menschlich«, sagte sie. »Alles andere…«

»Was ist damit?«

Wieder schüttelte sie den Kopf.

»Es ist meine Sache. Gut, Sie werden mir nicht helfen wollen. Gestatten Sie, daß ich dann gehe? Ich werde es Shirona schon irgendwie beibringen können, daß ich es wieder nicht geschafft habe.«

»Wo treffen Sie Shirona?«

Ihr Kopf flog herum; sie sah ihn fragend an.

In ihren grünen Katzenaugen leuchtete es gelblich auf.

»Was wollen Sie tun, professore?«

»Mich ein wenig mit ihr unterhalten. Auf meine Weise.«

»Dann begleiten Sie mich. Bleiben Sie in meiner Nähe. Sie wird sich irgendwie melden. Warten Sie… Sie scheint dem Amulett selbst ausweichen zu wollen. Ich sollte es anderswo deponieren und mich dann erst mit ihr treffen.«

Zamorra nickte. Das paßte zwar nicht ganz zu Shironas früherem Verhalten. Es war eher Merlins Stern, der auf Ausweichkurs ging. Aber Shironas Aktionen hatten sich seit ihrem ersten Auftauchen grundlegend gewandelt. Einst war sie recht undifferenziert aufgetreten. Jetzt entwickelte sie sich scheinbar mehr und mehr zum Negativen.

Doch vielleicht war ›negativ‹ der falsche Ausdruck. Vielleicht war Shirona nur ein Kind, das experimentierte und sich nichts dabei dachte, wenn es der Kaulquappe ein Bein ausriß, um nachzuschauen, ob es wirklich nachwuchs.

Aber wenn sie sich so verändert hatte, warum sollte das nicht auch auf ihr Verhältnis zu Merlins Stern Einfluß haben?

»Wo deponieren und wo treffen?« hakte er wieder ein.

»Wo ich es unterbringe, ist meine Sache. Getroffen haben wir uns vor dem Capitol.«

»Haben Sie einen neuen Treffpunkt ausgemacht für den Fall, daß Sie diesmal Erfolg gehabt hätten?«

»Nein… aber sie kann mich überall finden.«

»Ich werde Ihnen in einem gewissen… Sicherheitsabstand folgen.«

Bagira nickte.

»Was ist, wenn Sie aus irgendeinem Grund in die andere Welt wechseln? Dann wird es mir schwerfallen, Ihnen zu folgen.«

»Ich will Shirona nicht im weiten Land sehen«, sagte Bagira. Min Schatten schien über ihr Gesicht zu fallen. »Ich werde Sie in dieser Welt zu Shirona führen.«

»Was ist das weite Land? Diese Welt, in der es die Panther gibt?«

Sie schüttelte nur den Kopf.

»Okay«, sagte Zamorra. »Warten Sie hier. Ich suche nach einem Verband und einem frischen Hemd.«

Er wandte sich um und verließ das Wohnzimmer.

Merlins Stern ließ er auf dem Tisch zurück.

Im Bad fand er Verbandsmaterial und verarztete sich, soweit es ihm möglich war. Dann bediente er sich an Ted Ewigks Kleiderschrank und nahm ein frisches Hemd, Sie hatten beide etwa die gleiche Statur, und Ted würde es ihm sicher verzeihen.

Als Zamorra zurück ins Wohnzimmer kam, war Bagira fort.

Und mit ihr das Amulett!

***

Zamorra hatte mit Bagiras Verschwinden gerechnet. Er hatte das Amulett absichtlich griffbereit zurückgelassen. Und wie sich zeigte, hatte er die Pantherfrau richtig eingeschätzt.

Sie hatte es an sich genommen und das Haus verlassen.

Es paßte zu ihrer Unsicherheit. Auf der einen Seite wünschte sie sich Zamorras Hilfe, auf der anderen Seite glaubte sie immer noch, daß es am einfachsten sei, Shironas Wunsch zu erfüllen, um ihrer ledig zu werden. Und vielleicht spielte auch ihr Gedanke eine Rolle dabei, Zamorra lieber aus der Sache herauszuhalten. Um ihn nicht noch einmal zu gefährden.

Deshalb hatte er ihr diese Chance gegeben.

Außerdem würde sie Shirona gegenüber glaubwürdiger agieren, wenn sie sich allein fühlte. Zamorra hielt es für möglich, daß Shirona ihre Gedanken las. Dann würde sie erfahren, daß Zamorra ganz in der Nähe war, und der Überraschungseffekt wäre dahin…

Er hatte sich beeilt; die Verbände um seine Schulter und die Kratzwunden an der Brust waren nur notdürftig zusammengewickelt.

Im Wohnzimmer stoppte er kurz, griff zum Telefon und tippte auf die Speichertaste mit der Aufschrift ›Carlotta‹.

Hoffentlich waren Ted und seine Freundin noch in ihrer Wohnung…

Er hatte Glück. Carlotta hob ab.

»Du? Ist etwas passiert? Wir wollten gerade wieder zurückkommen. Ted ist schon beim Wagen, ich wollte gerade abschließen…«

»Er soll zum Capitol kommen und seinen Dhyarra-Kristall bereithalten. Vermutlich tauchen Bagira und Shirona dort auf. Und ich! Das Amulett hat sich abgeschaltet. Ciao!«

Er legte auf, wollte nicht noch mehr Zeit verlieren.

Die Knöpfe des ausgeborgten Hemdes schloß er, als er bereits das Haus verließ. Er warf sich eine Jacke über und eilte über den Kiesweg in Richtung der Straße.

Er hoffte, daß Bagira sich den öffentlichen Verkehrsmitteln anvertraute; dann konnte er ihr so folgen. Wenn sie sich allerdings in Gestalt einer Katze fortbewegte, machte das auch nicht sehr viel; mit der Bahn war er über die Gesamtstrecke schneller. In Panthergestalt würde sie sich bei Tageslicht sicher nicht zeigen.

Er war sicher, daß sie zum Capitol wollte, ob mit oder ohne Amulett. Und er war auch sicher, daß sie es nicht zerstören konnte. Daß es Shirona im Haus der Seelenfresser in Florida einmal gelungen war, lag sicher daran, daß es sich bei ihr um ein magisches Wesen handelte.

Wichtig war, daß Ted Ewigk rechtzeitig zur Stelle war. Zamorra war im Moment waffenlos. Ted hatte die Strahlwaffen wieder im Arsenal deponiert, und Zamorra wollte sich nicht die Zeit nehmen, einen Umweg durch den Keller zu machen. Das hätte ihn fünf bis zehn Extra-Minuten gekostet.

An der Straße sah Zamorra die schlanke Frau in der enganliegenden schwarzen Kleidung. Sie war fast in Bahnhofsnähe. Und sie zog es also vor, in Menschengestalt zu reisen.

Sie sah sich nicht ein einziges Mal um.

Zamorra folgte ihr. Die Züge fuhren hier in kurzen Abständen.

Bagira stand bereits am Bahnsteig, als Zamorra eintraf.

Im gleichen Moment lief ein Zug ein, der in Richtung City fuhr.

Sie stieg ein.

Zamorra löste hastig ein Automatenticket, spurtete zum Zug und schaffte es gerade noch, sich durch die Türen zu quetschen, die sich bereits zischend schlossen.

Bagira hatte ihn nicht gesehen.

Sie rechnete offenbar gar nicht damit, daß er sie bereits verfolgte. Normalerweise hätte das Versorgen seiner Verletzungen auch wesentlich länger gedauert. Die Hektik, die er dabei an den Tag gelegt hatte, rächte sich jetzt. Die Wunden schmerzten und bluteten wieder.

Während sich das Bahngleis in einen Tunnel senkte, um an der Endstation ›Flaminia‹ auf die U-Bahn zu treffen, wanderte Zamorra durch den Zug. Er entdeckte Bagira im vordersten Wagen, betrat ihn aber vorsichtshalber nicht.

Das Umsteigen erwies sich als recht problemlos. Von der ›FS‹ in die ›Metropolitana‹, dann Linie A bis zum Hauptbahnhof. Den kurzen Aufenthalt nutzte Bagira dazu, ein Schließfach zu belegen.

Zamorra beobachtete, wie sie tatsächlich versuchte, das Amulett vorher zu zerbrechen.

Aber sie schaffte es nicht.

Sie schloß es ein, ließ den Schlüssel in einer Tasche ihrer engen Hose verschwinden und ging zum Terminal der B-U ntergrundbahn.

Sie stieg in den nächsten Zug, fuhr zum Colosseum, und dann ging es zu Fuß am Forum Romanum entlang…

Schließlich befand sie sich vor dem Capitol. Zamorra sah sich um. Von Shirona war nichts zu sehen.

Aber auch nicht von Ted Ewigk.

Trotzdem, Zamorra wußte, daß es jetzt zur Entscheidung kommen würde.

Ein gnadenloser Kampf stand ihm bevor…

***

Urplötzlich tauchte sie auf, materialisierte unmittelbar hinter Bagira.

Die Pantherfrau zuckte zusammen, fuhr herum…

»Diesmal habe ich den Stern in meinem Besitz. Aber es ist mir nicht gelungen, ihn zu zerstören«, sagte sie. »Ich habe getan, was ich konnte. Jetzt gib mich endlich frei, Shirona!«

Die Blonde zuckte zusammen.

»Woher kennst du meinen Namen? Wer hat ihn dir genannt? - Zamorra! Du hast mit ihm gesprochen!«

Bagira holte den Schließfachschlüssel hervor und hielt ihn Shirona entgegen.

»Nimm ihn und tu, was du willst! Aber laß mich fortan in Ruhe!«

Shirona sah sich um.

»Er ist dir gefolgt«, sagte sie mit dunkler Stimme.

»Er kann mir nicht gefolgt sein. Ich habe ihn ausgetrickst. - Nun nimm den Schlüssel und geh! Der Stern liegt in einem Bahnhofschließfach. Zerstör ihn selbst, wenn du unbedingt willst!«

»Es ist deine Aufgabe«, widersprach die Blonde. »Du wirst sie erfüllen. Versuche es mit Feuer oder Säure. Laß dir etwas einfallen. Du wirst meiner Kontrolle nicht eher entgehen, als bis du meinen Willen erfüllt hast! Und - laß dir den Stern nicht noch einmal abnehmen!«

»Ich glaube nicht, daß Zamorra das wieder gelingt«, widersprach Bagira.

Sie lehnte sich immer noch gegen das fremde Wesen auf. Doch Shirona hatte die vollständige magische Kontrolle über die Pantherfrau.

»Ich glaube, er ist nicht mehr in der Lage, den Stern magisch zu sich zu rufen. Ich konnte beobachten, wie er es versuchte. Aber es gelang ihm nicht.«

»Es ist blockiert«, murmelte Shirona nachdenklich. »Es hat sich wieder abgeschaltet… Das hilft mir nicht weiter! Es muß in aktivem Zustand zerstört werden! Und reaktivieren kann es nur Zamorra…«

Sie griff nach dem Schlüssel. Aber weiterhin starrte sie Bagira aus böse funkelnden Augen an.

Ängstlich wich Bagira Schritt für Schritt zurück.

Doch Shirona folgte ihr langsam.

»Ich hätte mir eine andere Helferin aussuchen sollen. Eine Helferin, die nicht ständig versagt und die mir nicht meine Pläne durchkreuzt. Dich jedenfalls kann ich nicht mehr gebrauchen.«

Bagiras Augen wurden groß.

Shirona hob die freie Hand. Ein Energieball baute sich auf!

Eine unglaublich starke Kraft griff nach der Pantherfrau, um sie zu vernichten!

***

»Nein!« schrie Zamorra auf und sprang aus dem Schatten einer Säule hervor.

Es war sinnlos, daß er jetzt eingriff, aber er konnte nicht Zusehen, wie Shirona die Pantherfrau auslöschte!

Die verwandelte sich im gleichen Augenblick.

Eine schwarze Katze raste, so schnell ihre Läufe sie trugen, davon. Quer über den großen Platz und an der bronzenen Reiterstatue Marc Aurels vorbei.

Kleidungsstücke sanken zu Boden.

Shirona wirbelte irritiert herum. Ein Blitz fauchte und knisterte hinter der Katze her.

Aber sie verfehlte das Tier.

Den nächsten Blitz schleuderte sie gegen Zamorra!

Mitten im Lauf ließ sich der Dämonenjäger fallen.

Er schrie auf, als der Schmerz durch seine verletzte Schulter raste. Sekundenlang war er wie gelähmt.

Er sah einen schwarzen Rolls-Royce heranfegen.

Genau dort, wo die Katze lief…

Ein schwarzer Körper wurde erfaßt, durch die Luft gewirbelt…

Der Rolls stoppte. Die Beifahrertür flog auf.

Ein blonder Mann mit einem blau leuchtenden Kristall sprang ins Freie.

Das blaue Leuchten erfaßte Shirona, die aufschrie.

Passanten sahen herüber, Shirona verschwand!

Sie löste sich einfach auf!

Sekundenlang glaubte Zamorra etwas zu sehen, das er später nicht mehr beschreiben konnte.

Etwas Unglaubliches, das ihn völlig überraschte, weil er niemals damit gerechnet hatte. Etwas, das überhaupt nicht existieren konnte.

Shirona zeigte sich ihm als das, was ES wirklich war!

Doch dann wurde Zamorras Erinnerung an dieses Bild jäh gelöscht. Etwas manipulierte ihn, griff einfach an seiner mentalen Sperre vorbei, die ihn vor Gedankenlesern schützte.

Aber das hier war kein Gedankenlesen. Es war etwas völlig anderes, Unbegreifliches…

Dann war es fort.

Das einzige, was Zamorra in diesem Augenblick noch wußte, war, daß Shirona nicht vernichtet war. ES hatte sich nur zurückgezogen, war dem Angriff mittels des Dhyarra-Kristalls ausgewichen…

Geflohen…

Ted Ewigk winkte Zamorra zu, der sich mühsam wieder aufrichtete.

»Schnell! Steig ein!« verlangte er.

Zamorra sah Carlotta am Lenkrad des Rolls-Royce sitzen. Sie hatte sich einfach über die Bestimmungen hinweggesetzt und war durch die autofreie Zone gefahren.

Zum Glück für Zamorra.

Zum Pech für - Bagira?

»Die Katze!« stieß Zamorra hervor. »Wir nehmen sie mit!«

Er lief auf die schwarze Katze zu, hob sie auf, um sie mit in den Wagen zu nehmen.

Vergeblich sah er sich nach dem Schließfachschlüssel um. Aber den mußte Shirona bei ihrem Verschwinden mitgenommen haben.

Ted warf die Fondtür hinter Zamorra zu und stieg selbst ein.

Carlotta fuhr an.

»Weg hier, bevor sich einer unser Kennzeichen notiert«, stieß der Reporter hervor.

»Was soll’s? Mehr als ein paar hunderttausend Lire Bußgeld sind da nicht drin. Das zahlst du doch aus der Portokasse!« sagte Carlotta, tral das Gaspedal aber trotzdem tief durch. Die schwere Limousine mit ihren rund 200 PS schoß wie eine Rakete über den Platz.

»Es geht um die Show, die hier gelaufen ist!« fauchte Ted. »Für die wird sich die polizia interessieren!«

Er sah sich zu Zamorra um, der auf der Rückbank saß und die reglose Katze streichelte.

»Kannst du mir mal erzählen, was passiert ist?«

Der Parapsychologe hob den Kopf. »Kriegst du mit dem Dhyarra-Kristall ein Schließfach auf?«

»Vielleicht. Welches?«

»Irgendeins im Hauptbahnhof. Da liegt mein Amulett drin - deaktiviert! Und Shirona hat den Schlüssel. Wir müssen das Fach vor ihr öffnen.«

»Die Schließfachnummer weißt du nicht zufällig?«

»Frag mich was leichteres«, seufzte Zamorra. »Ich kann dir ungefähr beschreiben, wo es ist, aber die genaue Nummer…«

Ted stöhnte auf.

»Herr Professor! Bist du irre? Wir können nicht Dutzende von Schließfächern knacken!«

»Öffnet 2489«, sagte die Katze.

***

Übergangslos verwandelte sie sich; eine schlanke, nackte Frau, die neben Zamorra auf der Rückbank saß.

Sie drückte sich in ihre Ecke und versuchte, ihre Blößen mit den Händen zu bedecken.

»Hätten Sie nicht wenigstens auch meine Kleider mitbringen können?« stieß sie hervor. »Als ich mich verwandelt habe, konnte ich sie leider nicht gebrauchen.«

Carlotta trat überrascht auf die Bremse. Hinter ihnen ertönte ein wildes Hupkonzert; Bremsen quietschten. Sie befanden sich bereits wieder in ›erlaubtem‹ Gebiet.

Carlotta drehte sich um.

»Bagira, du?«

Die Pantherfrau fauchte.

»Das gibt’s ja gar nicht«, stieß Carlotta erschrocken hervor. »Du warst die Katze, die ich angefahren habe? Bist du verletzt? Sag doch was! Ich wollte dich wirklich nicht…«

»Ich bin nicht verletzt«, sagte Bagira zornig. »Ich bin es nicht mehr. Es ist alles in Ordnung. Bis auf meine Kleidung! Was ist mit dieser… dieser Shirona?«

»Ich denke, wir haben sie zurückgeschlagen. Sie wird Sie nicht weiter belästigen«, sagte Zamorra. »Carlotta, könntest du bitte weiterfahren, ehe wir hier endgültig zur Straßensperre werden?«

Die leicht erschütterte Römerin, die sich immer noch in Selbstvorwürfen erging, nahm den Fuß von der Bremse.

Der Rolls-Royce rollte wieder an.

***

Wenig später öffneten sie das Schließfach, und Zamorra nahm sein Amulett wieder an sich. Falls Shirona hier auftauchte, würde sie Merlins Stern nicht mehr vorfinden.

Zamorra aber hatte jetzt das zweifelhafte Vergnügen vor sich, das Amulett wieder aus seinem selbstgewählten Dornröschenschlaf zu wecken. Ob er es diesmal schaffte, war nicht einmal sicher. Es wurde von Mal zu Mal schwieriger.

Später, in Carlottas Wohnung, hüllte sich Bagira zunächst in einen Bademantel. Carlotta legte ihr einige ihrer Kleidungsstücke zur Auswahl vor. Aber die Pantherfrau schien die Sachen gar nicht wirklich wahrzunehmen.

»Sie sind meiner Frage vorhin ausgewichen«, sagte Zamorra. »Wer oder was sind Sie wirklich? Schön, Sie sind mit Carlotta zur Schule gegangen. Aber Sie sind kein Mensch, oder? Wer sind Sie? Was ist das ›weite Land‹? Wieso sind Sie trotz der Kollision mit dem Auto unverletzt?«

Bagira senkte den Kopf.

»Ich wünsche es mir einfach, wissen Sie?« sagte sie. »Und wenn ich es mir wünsche, bin ich eine Katze oder ein Panther. Wenn ich mir wünsche, daß Verletzungen bei mir oder bei einem anderen heilen, dann existieren sie nicht mehr. Wenn ich mir wünsche, im weiten Land bei meinen Artverwandten zu sein, dann bin ich es.«

»Die Artverwandten… die Panther… sprechen sie mit Ihnen? Sind sie Wesen wie Sie, Bagira?«

Die Pantherfrau schüttelte den Kopf.

»Ich glaube… sie sind Illusionen«, sagte sie. »Illusionen, die von meinen Wünschen gesteuert werden. Ich habe nie genau darüber nachgedacht. Ich genieße es nur. Meine Wünsche, meine Träume… Und Shirona gewann Macht über sie, über mich. Fragen Sie Shirona. Sie muß mich durchschaut haben. Sie weiß mehr über mich als ich selbst.«

Sie schluckte.

»Ich hasse sie«, gestand sie dann. »Sie zwang mich zu Dingen, die ich niemals tun wollte. Sie manipulierte mich. Und noch schlimmer, sie manipulierte meine Träume und Wünsche. Sie weckte in mir Dinge, die ich selbst nicht kannte, und die ich auch nicht kennen will. Wenn Shirona mir jemals wieder begegnet, werde ich alles versuchen, um sie zu töten!«

»Ich hoffe, dazu kommt es nicht«, sagte Zamorra. »Sie würden den Kampf verlieren. Was für ein Wesen sind Sie? Diese Frage haben Sie mir noch nicht beantwortet. Sind Sie menschlich oder magisch?«

»Ich weiß nicht, was ich bin. Alles, was ich denke und tue, spielt sich über meine Wünsche ab. Vielleicht wünsche ich mir nur, daß ich existiere, und existiere deshalb, weil ich es mir wünsche. Vielleicht bin ich nur - eine Illusion…? Wer weiß?«

»Nur eine Illusion?« fragte Zamorra verblüfft. »Aber eine Illusion kann nicht selbständig handeln, wie Sie es tun…«

Er sprach ins Leere.

Der Bademantel sank in sich zusammen.

Bagira war verschwunden…

EPILOG

In den Tiefen von Raum und Zeit registrierte das WERDENDE, daß ES wieder einmal einen Rückschlag hatte hinnehmen müssen. Seine Inkarnation war in die Flucht geschlagen worden, nachdem sie einen nicht unbeträchtlichen Teil Energie verloren hatte. Energie, die über die Spiegelungen der fünf ersten Sterne von Myrrian-ey-Llyrana erst wieder zurückgewonnen werden mußte.

Wieder war es IHM nicht gelungen, einen Vorsprung zu erlangen.

Die Zeit zerrann unerbittlich. Der Moment des Werdens war nicht mehr weit entfernt.

Und dann durfte es keinen Konkurrenten mehr geben.

ES hatte nichts gegen Zamorra. Er war nicht viel mehr als eine Schachfigur für das WERDENDE. Er stand nur im Wege!

Ebenso wie sein Freund, der sich jetzt mit der Macht seines Dhyarra-Kristalls gegen die Inkarnation gestellt hatte.

Damit hatte er sich selbst zum Todfeind erklärt. Shirona würde ihm diesen Angriff heimzahlen.

Früher oder später…

ENDE
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 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 524 »Die Welt der Ewigen«, Professor Zamorra Nr. 534 »Der Unsichtbare«

 [5]Siehe Professor Zamorra Nr. 542 »Luzifers Welt«

 [6]Siehe Ted Ewigk Nr. 5 »In den Straßen der Angst«

 [7]Siehe Professor Zamorra Nr. 536 »Das Haus der Seelenfresser«

 [8]Siehe Professor Zamorra Nr. 266 »Der Flammengürtel«
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